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Einleitung. 



Ilis zum Beginne des Jetzigen Jahrhunderts galt die Zunahme 
der Bevb'llcerung allgemein als ein Zeichen steigender Macht 
und Cultur eines Staates und die Regierungen Europa's waren 
bestrebt, dieselbe möglichst zu fördern, selbst durch die aben- 
teuerlichsten Mittel. Niemand fürchtete, dass die Productions- 
kraft des Bodens bei sonst normalen Zuständen nicht mit der 
Steigerung der Einwohnerzahl gleichen Schritt halten werde, 
da man mit der Vermehrung der Bewohner eines Landes auch 
den Wohlstand desselben sich heben sah. Erst Robert 
Malthus bewirkte einen wesentlichen Umschwung in dieser 
Anschauung, indem er den Satz aufstellte, der Mensch habe 
die Kraft und den Trieb, sich in stärkerem Masse zu vermeh- 
ren, als seine Subsistenzmittel, und es sei daher Aufgabe der 
Regierung, die Zunahme der Bevölkerung möglichst zu ver- 
langsamen. Zwar sind durch die neuere Statistik, d. h. durch 
die Erfahrung, Malthus' Behauptungen wesentlich modiflcirt^ 
doch haben seine Grundanschauungen noch eine grosse Anzahl 
Anhänger, die mit besorgten Blicken das beständige und rapide 
Wachsen der Einwohnerzahl Europa's beobachten und lleber- 
völkerung und Noth im Anzüge sehen. 

In ein neues Stadium ist aber die Frage in letzter Zeit 
wieder durch die Aufsteilungen Liebig's getreten, denen 
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die folgenden Seilen gewidmet sind. Während nacli Mal- 
lUus die Menschen das Bestreben zeigen, in geonielrisclier 
Progression, die Naliningsmittel nur in ariUimcüsclicr zuzu* 
nehmen, hiernach also In einiger Zeit ein Miss verh all niss zwi- 
seilen beiden elnlreien muss, kann sich nach Lieb ig nach 
der jetzigen Wirthschaftsmethode die Masse der producirten 
UnlerlialtsmilLel nicht nur nicht wesentlich vermeliren, son- 
dern muss sich sogar mit der Zelt notliweDdIg vermindern* 
Der Moment, wo die vermehrte Bevöllierung nicht mehr genü- 
gend Lehensmlltel durch den Aclterhau zu erzielen vermag, 
muss daher noch bedeutend früher eintreten und Krieg und 
Hongcrsnoth werden In Aussicht gestellt, um die vorhandenen 
Menschen zu decimiren und auf die Zahl zurückzurühren, 
welche noch genügend Nahrung findet. Er hezeichnet die 
jetzige Art des landwirthschalllichen Betriebs als ein Raub- 
system, welches dem Boden die Fähigkeit nimmt, dieselben 
Ernteerträge zu liefern wie bisher, und ihn bei Fortsetzung 
desselben völlig und für immer unfruchLhar macht. 

Er behauptet, bereits in der Gegenwart die Symptome 
i\et abnehmenden Fruchtbarkeit des Bodens in Europa zu 
bemerken, und ruft die Landwirthe und Staatsbehörden zur 
Achtsamkeit auf, um dem Unheil, das daraus entstehen muss, 
zit steuern. 

Wahrend schon Malthus die LehensmiLlcl zu sehr In 
den Vordergrund stellte und ihnen fast allein einen ElnOuss 
auf die Einwohnerzahl eines Landes einräumte, Ihut dies 
LI eh ig in noch grösserem Masse, Nach ihm hat die Ergle- 
higkell des Bodens allein die Grosse und den Fall der Volker 
bewirkt und, mit einem Wort, die Gcsrbiehte gemaclit. Das- 
selbe System des Baubhaues aher, welches den Beleben des 
AlterLhums den Untergang bereitet hat, indem es dem Boden 
die Fähigkeil nahm, eine starke Bevölkerung zu ernähren, 
steht nun auch im BegrilT, die Basis der modernen Staaten 
zu unterwühlen. 

Als Chemiker zu den ersten Autoritäten der Gegenwart 
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gehörend, konnten seine Werke, welche mit ausserortlcol- 
llcher Klailicit ontl Eindringlichkeit die Malmrufe verl>reilclen 
Unit auch den Laien verständlit'li und zugitni^iich waren, nlrhl 
verfehlen, allseitige Aurinerksanikeil zu erre^^en, zumal die 
Wichtigkeit der Behauptungen, welche die Zukunft Eurüpa's 
in Frage stellen, Jedem einleuchten nmsste. Naturforscher 
wie Nationalükonoraen wurden eifrige Anliänger einer Theo- 
rie, welche die Chemie nicht zu widerlegen vermochte, und 
die Zahl derselt)en Ist eher im Steigen als im Abnelimen, 
wälirend die Consequenzcn, wtiche daraus gezogen, die An- 
forderungen, welche an den Staat und die Gesi?llst'han. gemachl 
werden, um die Landwirthschaft von dem verdcrhenhringcn- 
den Wege ahzuliringen, an Dimension und Ahenteuerllchkelt 
beständig zunehmen. 

Es wird daher gerechtfertigt erscheinen, wenn die Lie- 
big'schen Sätze hier einer ausrührlichercn Besprechung unter- 
zogen werden. Da dieselben aber in der Chemie ihre Basis 
haben, Liebig in der Geschiebte und Statistik ihre Begrün- 
dung sucht und seine weiteren Folgerungen die Nallonalül^o- 
nomie sehr nahe berühren, werden wir ihm in diese Gebiete 
der Reihe nach folgen müssen. 

Unsere erste Aufgabe geht nun dahin, zu betrachten, 
durch w^elchc chemische Untersuchungen, durch welche An- 
schauungen über das Verhältniss der Pflanze zum Boden 
Liehig zu dem angegebenen Sclilusse gekommen ist, und 
welche Ansichten hlerülier von andern Seiten geltend gemacht 
werden. Um das Vcrständniss der Sachlage zu erleiclitcrn, 
werden wir zunaclist eine kurze Darlegung der neueren 
Tbeoriecn über die Ernährung und den Vegetationsprocess der 
Pllanze und ihre Entwickelung bis auf die Gegenwart vor- 
auszuschicken haben. 



bh Humus-, StiikstuiT- imd MincraltliBone. 

Die erste nennenswerlbe Theorie, welche hierher gehurt, 

wurde schon im Beginne dieses Jahrhunderts von Theodor 
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de Saussiire aurgcslellt, und hat unter dem Namen der 
Humustheoric nach in der neuesten Zeit an Mulder in 
Utrecht einen warmen Vertreter gefunden. Nach derselben 
wird der Humus, das Venvesungsprodiict der abgestorhenen 
Pflanzen, in seiner löslichen Modlflcation als humusarüge Säu- 
ren frei oder an Alkalien gebunden direct von den Wurzeln 
aufgenommen und zur Bildung des neuen PHanzcnkürpers ver- 
wendet. Die Anhänger derselben geiicn aber noch weiter 
und stellen nicht nur die Möglichkeit der direclen Aufnahme 
der liumusarligen Säuren bin, sondern behaupten, dass sie 
für die Ernährung der Pflanzen unumgänglich noth wendig, 
dass sie (also organische Substanzen) das Hauptmaterial seien, 
aus dem die kohienstoffreichen Gebilde der Ge wüchse hervor- 
gehen. Dieser Ansicht schlössen sich auch fast durchgängig 
die praktiscben Landwirlhe, vor Allen Thaer und der in 
Jena verstorbene Fr. Gott loh Schulze an, da sie durch 
die grosse Bedeutung, welche factisch der Humus für die 
FruchUiarkeit des Bodens Itat, verleitet, demselben eine directe 
Wirksamkeit zusprechen zu müssen glaubten. Sie behaupte- 
ten, dass die Fruchtbarkeil des Feldes wirklich gemessen 
werden könne durch seinen Humusgehalt* 

Hiergegen traten nun zuerst durchgreifend Sprengel 
und Seh üb 1er auf, die durch genaue Untersuchungen zu dem 
wichtigen Resultate kamen, dass der Humus nur eine vermit- 
telnde Rolle bei der Ernährung der Pflanzen spiele. Sie such- 
ten zu l>eweisen, dass durch seine physikalischen Eigenschaf- 
ten, durcli sein letztes Zersetzungsproduct, die Kohlensäure, 
womit er den Boden bereichert, dann als Reservoir des Am- 
moniaks die Wirkung des Humus hinreichend erklärt sei. 
Ihre Ansicht unterstiilzte Llchig und trug wesentlich dazu 
hei, die andere Lehre so in den Hintergrund zu drängen, 
flass sie fast als veraltet angesehen werden kann. 

Von noch grifsserem Inleresse, von höherer Bedeutung, 
namentlich für die Gegenwart, als die Humuslhcorie, ist die 
Stickstoff theo rie, die ihre vorzligllchstcn Vertreter in Emil 
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offf In Holiejilicim und Ad. Slöckhardt lü Tharand hat. 
Ihre Ansicht geht dahin, dass der SlkkslofT der vorzüglich 
wirkende Beslandtheil im Diuiger sei, dass nach dem Slick- 
sloffgehalte der Werth dcssell)en i^emessen werden müsse und 
dass der Landmann sein Augenmerk besonders darauf zu rich- 
ten habe, im Boden das slickstoETreichsle Salz, das Ammoniak, 
anzuhäufen« Bis zum Jahre 1840 war diese Lehre allgemciii 
anerkannt, in diesem Jahre trat aber Lieb ig mit einer ihr 
entgegengesetzten, der sog, Mineralttieorie, auf. 

Wir liahen niciU für nöLliig gehalten, die grosse Bedeu- 
tung dieses Mannes für die Wissenschaft, seine Verdienste für 
die Verbreitung der Agriculturdiemie und für die Erweckung 
des Interesses für dieselbe bei den Landwirlhen hervorzu- 
lieben, denn sie sind zu allgemein bekannt, und es ist seinen 
Gegnern noch nicht gelungen, seine Verdienste In dieser 
Beziehung zu schmälern« 

Lieh ig gclit von dem Grundsalze aus, dass der Boden 
im Allgemeinen den Stickslolf in für die Pllanze assimilirbarer ^ 
Form und in hinreichender Menge enthalte und eine Erschö- 
pfung daran nicht möglich sei, da der Vorralh aus der Luft 
stets neu ergänzt werde 5 dass ferner die Fruchtbarkeit des 
Ackers von der Menge und Löslichkeit der in demselhcn vor- 
handenen mineralischen Nahrungsmittel abhänge, ohne welche 
die stets vorhandene Stickstoffnahrung keine Wirkung habe. 
Die entgegengesetzte Partei liält wiederum den Mangel an 
mineralischen Nährstoffen für unwahrscheinlich und erwartet 
die Wirksamkeit derselben erst, wenn die nöthige Slickstoff- 
nahrung hinzugeführt ist. Hier heisst es : der Stickstoff macht 
erst die Mineralsubstanzen für die Pflanzen wirksam, bei 
Liebig; durch die Mineralsuhstanzen wird erst der Stickstoff 
für die Pflanzen nutzbar- 

So grosses Aufsehen die 1840 erschienene Agricultur- 
Chemie von Lieb Ig erregte und so schnelle Verbreitung sie 
fand, so viele Gegner erwarb sie sich audi, und beide Par- 
teien ii herholen sich in Beweisen für und wider die neue 
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Theorie; Lieb ig gab sich besonders Anfangs durch einige 
crasse Beliauptungen und extreme Scliltissfolgeriingen nicht 
unbeileulendc Blossen, die noch Jetzt, nachdem LI eh ig sie 
in den späteren Ausgaben seiner Werke weggelassen hat, von 
seinen Gegnern häufig hervorgesucht werden. Wir erinnern 
z. B. au den Ralh, das Stioh zu verbrennen und als Asche 
dem Felde zuzuführen. 

Die ganze Sachlage änderte sich aber, als^ auf Liebig's 
Lehre gestützt, ein Dünger präparirt und von ihm erapfohicn 
wurde, der alle Stoffe enthielt, welche er als wirksam Iiin- 
gesleht hatte, und dieser sog* Patenldünger sich bei der An- 
wendung durchaus nicht bewahrte. Nichts ist natürlicher, als 
dass die gegen die Chemie ohnehin niisslrauischen Landwlrthe 
dieser Wissenschaft auf lange entfremdet wurden, obgleich 
nichts Anderes daraus zu folgern war, als dass der AufsLeller 
der neuen Theorie zu wenig mit der praktischen Landwirlli- 
schaft bekannt war, dass ausser den bisher gefundenen Bedin- 
gungen zum Wachsthum der Pflanze noch eine Menge anderer 
zu erforschen hlieben, bevor die Chemie im Stande war, der 
Landwlrlhschaft praktisch anwendbare Vorscliliige zu machen. 
In seinem neuesten Werke behauptet Lieb ig, den Grund der 
geringen Wirksamkeit seines Düngers gefunden zu haben, und 
zwar darin, dass er ihn zu schwer löslieh gemacht habe, aus 
Furclit, der Regen möchte die Stolfe auswaschen; denn es 
war damals die grosse Ähsorplionsfäbigkeit des Bodens für die 
Nilhrstoffe der Pflanzen noch nielit gehörig gewürdigt. 

Liebig*s Auftreten mit dem Paten tdiinger fiel in die 
ersten vierziger Jahre. Ungeachtet er von allen Seiten mit 
ongeuieiner Schärfe angegrilfen wurde, verhielt er sich bis 
1856 völlig schweigend; dann ergrlfl' er plölzlicli wieder die 
Feder, unterzog die Behauptungen und Versuche der englischen 
wie deutschen Agricuiturehemiker einer schneidenden Kritik in 
der „Zeitschrift für deutsche Landwirthe^^ und nahm so den 
Kampf von Neuem auf, der fortan mit einer Leldcnschaftllcli* 
keit geführt wurde, wie wohl selten ein rein Wissenschaft* 



lieber Streit, und es macht einen wenig erbaulichen Eindruck, 
wenn man siebt, wie sich die Männer darin verleiten Hessen, 
statt der Beweise rein persönliche Angriffe in der gehässigsten 
Weise vorzubringen, wie es Lieb ig noch in der neuesten 
Auflage seines Werlcs gegen Mulder und Moleschoit Ihut, 
die ihm freilich ähnlich begegnet waren. 

Dieser Streit zwischen den Anhängern der verschiedenen 
Theorieen, der Jedenralls von grosser Bedeutung ist, dauert 
noch fort. Alle Parteien haben aber ihren extremen Sland- 
punl^t verlassen und sich wesentlich genähert. 

Nachdem wir so die in der Gegenwart wesentlichen Grund- 
anscbauungen über die Sache l^urz gezeichnet haben, gehen 
wir noch auf einzelne Punlcte in Liebig' s neuestem Werlte^) 
specieller ein, die für die chemische Seite unserer Frage von 
Bedeutung sind und betrachten zuerst den Ursprung des Koh« 
lenstoffs, der den grössten Theil der Pflanzenmasse ausmacht. 



1) Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Physiologe. 
2 Bände. 7. Aufl. Braunschweig, 1862. 
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Liel)ig's Ansichten über die Ernähnrng der Pflan- 
zen nnd die sich darans ergebenden Folgernngen 
für die Landwirthschaft 

Schon Im vorigen Jahrhundert war von Sennebier und 
Ingenhouss die Fähigkeit tler Pflanzen nachgewiesen, Koh- 
lensäure aus öer Luft aufzunehmen, oline dass sie jetloch die 
ganze Bedeutung des Umstandes erliannten. Liehig hält 
nun die Kohlensäure Tür die alleinige Quelle des Kolilensloffs 
der Pflanze, indem sie von den Blattern in gasförmigem Zu- 
stande aus der Luft und von den Wurzeln gleichfalls gasför- 
mig, oder in Wasser gelöst, oder an andere Stofl'e gebunden, 
dem Boden entnommen wird. 

Er weist ferner nach, dass die Luft genügend Kohlen- 
säure enthält, um alle Pflanzen damit zu versorgen, nlimlich 
ein Zehntel Procent ihres Gewichts, somit 2800 Billionen Pfund 
Kohlenstoff, mehr als das Gewicht aller Pflanzen der bekann- 
ten Braun- und Steinkohlenlager der Erde helrägL Da aber 
durch die Respiration der Thiere, durch die Verwesung und 
Verbrennung aller organischen Körper dem Boden und der 
Luft die Kohlensäure stets wieder zugestellt wird, welche 
durch sie demselben geraubt wurde, so hält er eine Verar- 
mung heider nicht für mÖglielL — = Da ferner seiner Ansicht 
nach nur die Wurzeln der ganz jungen Pflanzen in ihrer 
ersten Entvvickelungsperiodc die Kohlensäure dem Boden ent- 
nehmen, sie aber durch Secrelion, durch Abwerfen der Rinde 



und BlStter In organischen Substanzen wieder ersetzen, wäh- 
rend die Wurzelrfickstände u. s. w. als aus der Luft entnoni« 
mener Kohlenstoff den Boden daran bereichern, so hält er den 
Reichthum deis Düngers au Kohlenstoff für unwesentlich, wenn 
auch in seinem neuesten Werke nicht für so gänzlich bedeu- 
tungslos, als in den flrüheren. 

Den Ursprung des Stickstoffs sucht Lieb ig bei der 
Pflanze allein im Ammoniak und seiner Oxydationsstufe, der 
Salpetersäure *). 

Von de Saussure war bereits bewiesen, dass das Am- 
moniak ein steter Bestandlheil der Luft ist. Liebig weist 
nun auf die grosse Bedeutung dieser Allgegenwarl des Am- 
moniaks als Bestandtheil der Luft für die Vegetation hin. 
Auf die Untersuchungen, besonders französischer Chemiker 
gestützt, zeigt er, dass der Ammoniakgehalt der atmosphäri- 
schen Niederschläge, welche Jährlich auf einen Morgen fallen 
und nothwendig das Ammoniak der Luft, mit welcher sie in 
Berührung kommen, zur Erde fuhren^), auch im ungünstig- 



1) Nach den neuesten Untersucliungen Ton Schonbein ist auch eine 
directe Salpetersäurebildung anzunehmen. Knop behauptet, Gerste, Hafer^ 
Hirse und Maispflanzen erzielt zu haben, ohne dass ihnen eine Spur Ton 
Ammoniak, sondern der Stickstoff nur in Form von Salpetersäure geboten 
wäre. S. Chemisches Centralbl. 1861 Nr. 38 S.601. Annalen der Chemie 
u. Pharm. 1846. CXXIX. Heft 3 S. 3il7. Ebenso Ballin g in den Jahr- 
büchern f. osterr. Landwirthe von Römers, Jahrg. II S. 39. — Dagegen 
glaubt sich Stohmann nach ausfuhrlichen Versuchen zu der Annahme 
berechtigt, dass den Pflanzen der Stickstoff in der Form von Ammoniak 
und Salpetersäure zugeführt werden inüsse. Chem. Centralbl. 1861 Nr. 38 
S. 699. 

2) Nach Untersuchungen des Regenwassers von W. Knop und W. 
Wolf sind durchschnittlich 2 Milliontel des Gewichts Ammoniak darin ent- 
halten. S. Landw. Versuchsstationen Bd. III S. 109. Nach Grouven, 
Agron. Zeitg. 1858 S. 469, fallen in der Provinz Sachsen c. 3 Mill. Pfund 
Regen auf den preuss. Morgen. Derselbe Autor bewies aus den Unter- 
suchungen von Filhol, Gilbert und Way sowie den eigenen, dass die 
Liebig'schen Annahmen viel zu hoch seien und der durch Regen, Schnee, 
Thau U.S.W, auf den preuss. Morgen geführte Stickstoff nicht, wie Lie- 
big annimmt, 14 Pfund, sondern nur 2 — 2V2«Pfund betrage, dass aber in 
einer Ernte, je nach der Art der Culturpflanzen, 25 — 50 Pfund Stickstoff 
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slen Falle grosser^ jedcnralls nlcbt geringer sei, als z, B* des 
Weizens, der auf derselben Fläche wachse, dass ferner auch 
der schlechteste Boden unendlich mehr Ammoniak als z. B. 
Phosphorsäüre oder Kall eüthalle^j. Denn es wird, wie er- 
wähnt, durcii Be^en u* s, w. dem Boden beständig solches 
zugerührt, und wahrend man hisher meinte, tlass dasselbe 
sich wieder verflüchtige oder tiefer in den Untergrund dringe, 
geht aus neuem Versuchen hervor, dass der Bodeu durch 
seine ausserordentliche Äbsorptionsrahigkeit für fast alle Nähr- 
stoffe der Ptlarize und besonders für Ämmoniiik dasselbe in 
der obersten Ackerkrume zurückhält und das Verflüchtigen 
und Auswaschen, somit das Verlorengehen desselben verhin- 
dert, ausser dem Theile, der in Salpetersäure verwandelt und 
als solche vom Boden nicht zurückgehalten wird, Ev führt 
ferner Beispiele an, dass ein Acker, der genau eben so viel 
Ammoniak enthielt, als ein anderer, viermal höhere Ernten 
lieferte^ ein Beweis, dass der Ammoniakgebalt allein nicht 
die Höbe der Erträge bestimmt-), was jetzt auch Niemand 
mehr behauptet. 

Da nun weiter nach dem Angeführten beide Medien, in 
denen sieb die Pflanzen beiluden, StickstofTnahrung in Menge 
enthalten, so glaubt Lieb ig sieb zu dem Schlüsse berechtigt, 
dass es Im Allgemeinen nicht die Aufgabe des Landwirths 



dem Baden enlnommen werden. S. darüber Landw. CeiitralbL von Kro- 
cket 1864 Hefli S.6, 

i) GrouveB dagegeo fand In 9 Kübenbuden der Provinz Sacbscu 
durcIiBCbniülich in lOOO Thcikii Ackerkrume von 18" Tiefe bei 150 o C. 
getrocknet 5,9 Kall, 0,76 Phos[>ltar, 1^02 StkksCofT; in Ü andern Boden 
1,1 KaU, 1,66 Phosphor, 1,55 SUckstQll. Von dem in der ersten Angabe 
yorhandenen SLIckstoß' waren aber nur 12% als Ammoniak, 1,3% als Sat- 
pete rsäure, milliin 86,7% davon in für die PQanzennälirung einstweilen 
uniu gänzlichem Zustande vorhanden, S. Erster Bericht über die Versuchs- 
station Salzmünde* Halle, 1862, S-ßOn^tSa. 

2) Boussingaull in Comp. rcnd. XLVIll p. 1102 xveist nach, dass ein 
^össer Iheil des im Boden nachge^viesenen Stickstoff in organiäcbeu Ver- 
bind imgen entiialten und dco Pflanzen unzugänglich sei* S- darüber auch 
Versen, Ob Mineral - ob Stiükstofftheorie ? Königsberg, 1858. S, 200. 
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»In kSnne, ftir die Zufuhr an Stickstoffsübstänzen noch ausser 
dem Stallmist zu sorgen ^). 

Das Hauptgewicht legt Liebig, wie schon erwähnt, auf 
di6 Gegenwart der Aschenbestandtheile der Pflanzen im Boden, 
und sein Verdienst ist es unstreitig, zuerst die wahre Bedeu- 
tung derselben für die Landwirthschaft im rechten Lichte 
gezeigt zu haben. Zwar hatte bereits de Saussure nach 
zahlreichen Aschenanalysen ihre Nothwendigkeit fQr das Leben 
der Pflanze erkannt, aber wie viele von seinen Entdeckungen 
blieb auch diese lange unbeachtet. Erst 1840 wurde sie zur 
vollen Geltung gebracht, und die vorzuglichen Versuche von 
Wigmann und Polsdorf bewiesen ihre Richtigkeit auf 
unwiderlegliche Weise. 

Die Substanzen , um welche es sich hier vorzüglich han- 
delt, sind bekanntlich Phosphorsäure, Kali, Natron, Magnesia^ 
Kalk und Kieselsäure. Fehlt nur einer dieser Stofi*e, so kann 
die Pflanze nicht gedeihen. Jeder Acker enthält sie daher in 
grösseren oder kleineren Mengen und nach der Quantität der- 
selben berechnet Liebig den Reichthum des Bodens. Auf 
ihre Vermehrung und Anhäufting im Acker muss der Land- 
wirth bedacht sein, nicht auf die Aufspeicherung des Kohlen- 
stoffs und Stickstofi*s, wie bisher geschehen, und hierauf 
stützen sich alle seine weiteren Folgerungen. Bevor wir aber 



1) Die von den Gegnern dagegen angeführten prakiischen Düngungs-* 
versuche beweisen mit BesUmmtheit nur, dass das Ammoniak unter Um- 
ständen den Vegetalionsprocess vresentHch zu fordern vermag, was aber 
Liebig auch keineswegs leugnet. — Knop und Wolf folgern aus Unter- 
suchungen verschiedener Ackererden, gedüngter und ungedüngter, mit untf 
ohne Vegetation, dass das Ammoniak sich trotz der verschiedenen Zufuhr 
nicht anhäuft und durch die üppigste Vegetation die vorhandene Menge 
Ammoniak nicht wesentlich vermindert wird. Landw. Versuchsstat. Bd. III 
S.109. — Dem widerspricht Peters, Landw. Versuchsstat. IV. 117, indem 
er den Erdboden durch die Vegetation an Stickstoifverbindungen ärmer 
geworden fand. Boussingault, Comp. rend. XL VIII, 302, glaubt bewie- 
sen zu Itaben, dass durch die Brache der Boden an Kohlenstoff verliert, an 
Stickstoffverbindungen gewinnt. 
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auf diese Daher eingehen, muss noch ein anderer Umstand In 
Erwägung gezogen werden • 

Man war Ins zur neuesten Zeil allgemein der Ansieht, 
dass die Pflanzen nur die Mineraläuljstanzen auf2unehnien !m 
Stande seien, welche slcli in dem die Wurzeln umgebenden 
Wasser gelöst liefänden. Durch genaue Versuche von Way 
wurde diese Ansieht zuerst erschüttert '), Er stellte nämlicli 
fest, dass die Ackererde alle NäbrstolTe der Pflanze den Lö- 
sungen derselben zu entziehen und zurückzuhalten vermag. 
Spätere Untersuchungen des Drainwassers durch ihn zeigten 
ebenfalls nur merkw^ürdig kleine Spuren derselben^), Lle- 
liig verfolgte diesen Umstand weiter und sagt darüber; 
„Wenn das Ammoniak, das Kali, die Phosphorsäure, die Kie- 
selsäure durch die Ackererde Ihren Lösungen entzogen wird, 
50 ist es unmöglich, dass das Regenwasscr, welches auf die 
Erde fällt, der Ackerkrume diese Stoffe entziehen kann^ Der 
Boden enthält diese Stoffe in unlöslichem, aber in einem für 
die Aufnahme :urch die Wurzeln geeignelen Zustande j die 
Wurzelrasern greifen den Stein dlrect an, durch sie empfan- 
gen die in der Ackerkrume vorhandenen NahrungsstofiTe die 
Ihnen fehlende Löslichkeit und Uehergangsrähigkeit in die 
Pflanze*^, wahrscheinlich durch Aushauchung von Kohlensaure 



1) Wie In den Ännalen d. Chem, u. Pharm. CXXVIl S. !25 v. Molir 
naclige wiesen I hat Joh. Ph. Bronn er, Weinbau in SüdtlGutscbländ« Hei- 
delberg , 1836. Hefl 3 S. 44 schon darauf aufmerksam gemaclil, dasa die 
Ackererde der Jauche, sowie Sahlösungen beim Durchlaufen die ^rgani- 
ftclien Substanzen tind die Salze entziehen, doss er ibo der Erate gewe- 
sen, der diese Beobschlun^ veröfirenllicbt hat. Darauf baben 1SI8 wieder 
Thomson und Hux table das Absorptionavermogen der Erde wieder her- 
Torgeboben, während von Way luer&t groasere Yersuelie darüber ange« 
stellt wurden. 

2) Es ist mit Eechl darauf hingewiesen, daaa der Gehalt des Drain* 
wassers an Kährst offen auf den des in der Ackerkrume circulirenden Was- 
ser» keine Schlüsse gestattet, da daa erstere hedeulend mehr absorbirende 
Erde pagstrl ist, als letzteres, S, Schumacher in den Ann. d, Landw. 
1864 Heftll S.136. ßrcunlin, Landw. VerBuchssial, 1859 S.257. Hei- 
den, Ann. d. Landw. 1863. VI, 345, 
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durch die Wurzeln oder durch die mit organischen Saiirea 
getränkte äussere Membran, Er hält es rerner für wahr- 
schelnlieh, dasa die meisten CulturpOanzen ausgehen, wenn 
sie air Ihre Nahrung in Lösungen erhalten. 

Von anderer Seile, von \\ ßaho'), Mulder u* A,, wird 
der Gehalt des Drainwassers an Pllanzennahrstoffen, besonders 
an Aschenhestandtheilen, Tiir völlig genügend zur Versorgung 
der Wurzeln gehalten. Mulder^) nimmt sogar an, dass das 
Begen Wasser mit tlüife der im Boden vorhandenen Kohlen- 
säure und der organischen Säuren die Bodenheslandtheile löse 
and an den Wurzeln entlang In die Tiefe führe, wobei diese ihre 
Nahrung aufsaugen. Tritt nun wieder Trockenheit ein, so 
dringt die Fenchtlgkelt mit ihrem Gehalt an Mineralstoffen 
wieder in die Höhe und trägt den Gehalt des L'utergrundes 
nach oben';. Er Führt ferner eine Menge Beispiele darür an, 
dass Landpllanzen gedeihen, wenn ihnen auch ihre Nahrung 
nur In Lösungen geboten wird *). 

Hier haben wir mithin völlig entgegengesetzte Ansichten 
In den Grundprincipien der Lehre von der Ernährung der 
Pflanze, und es ist hiernach nicht zu verwundern, wenn die 
auf diese Lehren gestützten Folgerungen auf ganz verschie- 
denen Punkten anlangen. 

Das rege Treihen, welches unter den Agricnlturchemikeni 
herrschl, hat seit der Herausgabe der Werke von Lieb ig 
und Mulder, nach langem und heftigem Kampfe um jeden 



1) Lainfwirlhaclißflliche Bericlite 1858 Nr 1. 

2) Mulder, Cliemie der Ackerkrume Bd. 11 S. 280. Deutscli von 
J. MülJcr. Berlin, 1861, 

3) Schuirtaclier hat durch Versuche dargethan, idSB das toi Boden 
enlhftUene capilbre WasBcr keine oder nur äusserst geringe BpvvegUchkcit 
besiUt und sucli bef Verdünslung nichl In die Höhe steigt ^ wenn die unte- 
ren Schkhlen nicht im Zustande der Sätügung sind. Ann. d. Landif , 1861. 
U. S.259. Tromnicr, Bodenkunde S. 273. 

4} S. darüber Jul. SarJis im Chenit Ackersniann 1859 S. 28. Der- 
ielbe in Landw, VerBUchsefat. II. S. 1. 65. Knop in Ann. d. Cbem. u. 
Pharm. 1864. CXXIX. Hefl3 S.308, Chem. Centralbl. 1861 Nr.m S.593. 
Stohmann, Cticm. Crntralbl. 1862 lvr.29 S. iöS* 
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Schritt vorwärts, der WisscnschafE wesentlicJi Terrain i^ewon- 
nen, und wenn auch noch Dicht eine völlige Einigung erlangt 
ist, so hahen sich doch die verschiedenea Ansichten wesentlich 
genähert und es ist nicht zu leugnen, dass Liehig hedeutende 
Concessionen gemacht sind. Das Resultat der massenhanen 
Untersuchungen iihcr die erwähnte Streitfrage wird kurz etwa 
wie folgt zusammenzufassen sein: Es ist allerdings eine ge- 
wisse directe Thätiglceit der Wurzeln seihst zur Lösung der 
Mineralien anzunehmen'); dagegen kann ehcnso eine Iheil- 
weise Ernährung durch das im Boden circulirende Wasser 
nicht geleugnet werden, da die Fälligkeit der Landpflanzen, 
aus Losungen ihre Nahrung aufzunehmen, sowie die Reich- 
haltigkeit des Bollenwassers daran hewiesen ist^)» Die Wich- 
tigkeit der Absorpliunskraft des Bodens ist zu immer allge- 
meinerer Geltung gelangt und die Furcht vor der Auswu- 
schung auch löslicher Suhstanzen und Entführung in den 
Untergrund geschwunden, was für die theoretische und prak- 
tische Seite der Liehig'schen Frage von besonderer Bedeu- 
tung ist. 

In Bezug auf die Aufnahme der mineralischen Nahrung 
in die Pllauze heflndet sich Lieh ig völlig im Unklaren. Er 
verwirft die sonst allgemeine Ansicht, dass die hckanutea 



1) Wunder, Lond\\% Versuchaslatlon Bd. 11 S. 101. Schumacher, 
Äun-d.Landw. 1664» lll, JV. S/243. 204, Fräse m Eigcbiiisse laiulvr. u. 
agTicult.-chc-m. Versuche in der Station des Generalcomit^s des Ba irischen 
landn% Vereins Ilefl II S. OD kommt iiadi Jahrclanpn YersucUea zy dem 
Resultate, dass die «ässerigeti Kiedeischläge der QuaHlilät nach vielmal 
mehr MineralstofTe zu lösen im Stande :>ind, als dieCulturpflanzen in ihrer 
Yegetälionsperioilc hedürfeiii doch nicht der Qualität nadi und am mizurei- 
cheiidsteu Fhosphorsäure uad Kali. ^^ Gegen die Liebig'sche AnsicM 
B. Eichhonif Landw. Miltheiluög^en aus Foppeledoif Heft 1 S>22. Der- 
selbe, Ann. d, Landn-. I8|jt S. 162. E. Wolff, MiUheilungen aus Hohen- 
heim UirfllV S. 66. 

2) S. Peters, Landw. Versuchsslat, IL S. 113. Gro»iveH| Ägren. 
Zeitung 1858, sowie die iti vorstehender Äniiierkung angegebenen Schriften 
ttnd E. Heiden, Ani\al. d. Landw. 1863. IL S. 111. ill, IV, S.237. 244, 
Schumacher, Ann, d. landvv. 1864, IIJ, IV. S. 243. 
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Gesetze. der Osmose und Diffosion auf die lebende Membran 
Anwendung finden, ohne dafür etwas Positives zu bieten, 
sondern bewegt sich in Widersprüchen, die hier nicht erörtert 
werden kt^nnen. 

Die Pflanze vermag naiurgemäss nur lösliche Substanzen 
aufeunehmen. Die oben genannten für dieselbe unentbehr- 
lichen Stoffe sind aber im Boden nur zum kleinsten Theile In 
USsUcher F»rm vorbanden. Die Ackererde, welche bekanntlich 
überhaupt erst durch Zertrümmerung der Gesteine entstanden 
ist, wird noch nirgends bis zur äussersten Grenze zerkleinert 
und völlig verwittert sdn ; sie enthält stets in grösseren oder 
geringeren Mengen noch weiter zersetzbare Körner, welche 
mineralische PflanzennSbrstoffe chemisch gebunden, also in 
unlöslicher Form, enthalten. Im Thonboden z. B., der aus 
verwittertem Granit besteht, befinden sich kleine Feldspathr 
und GUmmerstUckc (kieselsaures Kali plus kieselsaurer Thour 
erde). Dieselben unterliegen daher einer fortdauernden Ver- 
witterung und werden dadurch eine beständige Nahrungsquelle 
der Pflanzen. Liebig unterscheidet nun diese noch chemisch 
gebundenen unlöslichen Stoffe von den bereits durch den Ver- 
wilterungsprocess befk'eiten, welche durch die Ab&orptionskraft 
des Bodens mechanisch festgehalten oder, wie er es nennt, 
physikalisch gebunden sind und dadurch der Pflanze zugäng- 
lich werden. Die Brache hat in der Landwirlhschaft nur den 
Zweck, die Verwitterung neuer Thelle abzuwarten und sie 
durch Lockerung des Bodens und Luftzufübrung zu beschleu- 
nigen. Den ganzen Vorrath an Aschenbestandthellen im Acker 
vergleicht er mit einem Kapital, mit dem der Landmann wirth- 
schaftet und wovon die physikalisch gebundenen Theile be? 
ständig disponibel sind. Durch eine jede Ernte wird nun das 
Kapital selbst angegriffen und. Je grösser die Ernte ist. In um 
so grösserem Masse, da durch Jede Art der ländlichen Pro^ 
ducte eine neue Summe MIneralstpffe dem Acker genommen 
und in Circulatlon gesetzt wird. Einen Thell hiervon verfiit- 
tert der Landmann und erstattet ihn als Dünger dem Acker 
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zurück, einen antlern Thell aber verkaurt er als Korn, 
Wolle, Milch, Käse, Holz o. s. w. in die Städte und erliält 
von diesem oder für diesen nur wenig zurück, was er dem 
Felde als Ersatz bieten kann. Der Boden muss daher alijähr- 
lich um diese verkaufte und nlclit erselzle Masse Mineral- 
stoffe ärmer werden, das Kapital muss sicii um die ausge- 
führte Summe verringern, durch Verwitterung wird eine neue 
Menge MineralstolTe den Pllanzen zugänglich, um gleicbfalls 
fortzQwandern, und so falirt man fort, indem auch der Unter- 
grund zur Thäligkeit herangezogen wird, his sehlicsslicli 
nichts mehr chemisch gebunden Ist, kein Zuschuss mehr durch 
Verwitterung erlangt wird, der Boden aufliört, die Pllanzen 
zu ernähren, und das Kapital aufgezehrt ist. Um aber eine 
solche Verarmung zu verhindern, hält er es für unumgänglich 
nothwendig, dass stets ein vollständiger Wiederersatz der 
dem Felde gerauhten Mineralbestandtheile beobachtet wird. 

Dies ist kurz der Kern der Liehig'schen Lehre; um 
aber noch einige Einzelheiten nachzutragen und zugleich die 
weiteren Folgerungen daran zu knüpTen, mögen noch einzelne 
passende Slellen aus dem neuesten Werke Liebig's*) hier 
Platz Ünden, Es heisst darin : „Ein Boden ist nur dann voll- 
kommen fruchtbar für eine Pdanzenarl, wenn jeder Theil sei- 
nes Querschniltes, der mit PRanzenwurzela in Berührung, die 
für den Bedarf der Pflanze erforderliche Nahrung in der Form 
enthält, welche den Wurzeln gestaltet, sie in jeder Periode 
der EntWickelung der Pllanze in der richtigen Zeit und dem 
richtigen Verhäliniss aufzunehmen." — Es ist nun klar, dass 
nach dieser Ansicht nur der Theil der im Boden vorhandenen 
Nahrung der Pflanze zu Gute kommt, der unmittelbar mit den 
Wurzeln in Berührung ist 5 da aber natürlich ein grosser 
Theil der Erdkörperchen unberührt von den Wurzeln bleibt, 
so muss hiernach ein vieimal grösserer Vorrath löslicher 



1) Die Chemie in ilirer Anwendung auf Agricultur und Phjfsiologie, 
Braynschwpfg^ 1862, Bd. l. IL 
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Mineralien im JBoden vorhanden sein, als die Gewächse auf- 
nebmen, die darauf vegeUren, und nur ein Icleiner Thell von 
dem Vorrath wird durch die Wurzeln fortgenommen ; dagegen 
hSrt der Boden schon sehr viel früher auf eine ergiebige 
Ernte zu liefern, bevor er von allen Nährstoffen entblUsst ist. 
Daher fürchtet auch Liebig schon eine Erschüpfung des 
Ackers 9 wenn auch die chemische Analyse noch eine Menge 
pflanzUcber Nahrung nachweist. 

Die verschiedenen Pflanzen bedürfen natürlich ungleicher 
Mengen von Mineralbestandthellen , daher wird das eine Cul- 
turgewächs den Boden früher erschöpfen als das andere, be- 
sonders an bestimmten StofiTen, und ein Boden kann noch 
gewisse Pflanzen tragen, wenn er Tür andere bereits unfrucht- 
bar ist. Und es Ist einleuchtend, dass der Boden um so 
schneller für eine Pflanze erschöpft sein wird. Je öflcr wir 
sie hinter einander bauen, d. h. Je öfter wir ihm eine be- 
stimmte Gattung Bestandlheile rauben. „Wir wissen,^^ fährt 
er fort, „dass die Atmosphäre keinen dieser Stofi*e enthält, 
dass sie dieselben nicht ersetzt ^) ; wir wissen, dass ihre Hin- 
wegnahme von dem Acker eine Ungleichheit der Production, 
einen Mangel an Fruchtbarkeit nach sich zieht, dass wir durch 
Hinzurührung dieser Stofi*e die Fruchtbarkeit erhalten, dass 
wir sie vermehren können.'' 

„Ist es nun denkbar," fragt Liebig weiter, „dass ein 
fruchtbares Land mit einem blühenden Handel, welches Jahr- 
hunderte lang die Producte seines Bodens in der Form von 
Vieh und Getreide ausfuhrt, seine Fruchtbarkeit behält, wenn 
der nämliche Handel ihm nicht die entzogenen Bestandtheile 
seiner Aecker, welche die Atmosphäre nicht ersetzen kann, 
in der Form von Dünger wieder zuführt^)?" 



1) Victor Jacobi behauptet freilicli in seinem Buche „Freiherr ?. 
Liebig. Leipzig, 1863« 2. Aufl. S. 60, dass der in der Luft befindliche 
Staub mehr Mineralstoffe auf die Erde fähre, als die Pflanzen bedQrfen. 

2) Unterstützung findet Liebig in folgenden Abhandlunfen: Pincus, 
Welche Bedeutung hat der Mahnruf Liebig's? Königsb., 1863/ Senft- 
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„In Englands grossen Städten werden die Producle der 
englischen und überdies der fremden Agricultur verzehrt; die 
den Pflanzen unentbehrlicben Bodenbestandtheile von einer 
Ungeheuern Oberfläche kehren nicht in den Acker zurück, 
sondern fiiessen in Form von Urin und festen Excrementen 
dem Meere zu." 

Das Angeführte wird geniigen, um ein klares Urtheil 
über die Grundlage der in Rede stehenden Frage zu gestatten, 
und w^r gehen noch kurz zu den Einwendungen, die hier- 
gegen gemacht sind, über. 

Wohl noch der .grösste Theü der Landwirthe hält den 
Bodeil für unerschöpflich, da durch chemische Analyse ein 
ausserordentlicher Vorrath von allen StoflTen nachgewiesen ist 
und angenommen wird, dass aus der Tiefe, dem Untergrunde, 
immer ueue Schichten emporgebracht werden können; doch 
ist dadurch, wie leicht zu erkennen, die Verarmung nur weit 
hinausgeschoben, keineswegs unmöglich gemacht und auf den 
Werth der chemischen Analyse in dieser Hinsicht wurde 
schon hingewiesen ^). 



leben, Die Malmungen Liebig^s. Konigsb., 1863. „Vom Dünger und Tom 
Düngen^* von Lamble in Jabrb. f. ÖsUrr. Landwirthe 1803 S. 152. Der- 
selbe hält die Erschöpfung bei dem grossen Vorralh für schwer, aber die 
Furcht davor für nur zu gerechtfertigt, da der Dünger kein genügender 
l^rsatz aller entzogenen Bodenbestandtheile, besonders des Korns ist. Er 
verdammt daher die auf forcirte Kornprodnction basirte Dreifelderwirth- 
Schaft und noch mehr die Wechselwirthschaft, die denselben Zweck hat. 
„lieber die Erschöpfung des Bodens durch die Cultur^^ von F. Crusius 
in Anualen d. Landw. Wochenblatt 21. u. 28. Oct. 1863. A. E. Körners, 
Die Bodenkrafterschöpfung. Prag, 1864. L. M. Zeilhammer, Die Er- 
schöpfung des Bodens durch den Rübenbau. Prag, 1863. „Ueber Er- 
schöpfung des Bodens*' von F. Rautenberg in Henneberg's Joum. f. 
Landw. 1863. Bd. VIII Heft 2-3 S.207. L. Freundt, Freiherr v. Liebig 
und der k. Landesöconomierath Dr. Koppe. Berlin, 1861. v. Rimpau- 
SchTanstädt in Landw. Ccntralbl. von Krocker. Jan. 1864. XIL HeftL 
S. 17. 

1) Henri ci in seinen „Bemerkungen über die chemischen Briefe Lie- 
big's. Göltinfen, 1858" sagt freilich: „Der Verwitterungsprocess kann 
nicht früher aufhören, als bis der ganze Boden yerbraucht ist.*' Schinz- 



Von keinem Chemiker ivird heutzutage noch die Mög- 
lichkeit der Bodenerschöpfung geleugnet, so sehr man sidi 
auch dagegen sträubte. Nur das wird bestritten, dass bei 
der gewöhnlichen Wirthschaftsmethode ein Ersatz aller Stoffe 
nöthig sei , die meisten wollen ihn nur auf Kali und Phos- 
phorsäure angewendet wissen, an denen sie allein eine Ver- 
armung für wahrscheinlich halten ') ; da aber der Mangel an 
einem Nährstoffe genügt, um einen Acker unfruchtbar zu 
machen, so ist damit die Möglichkeit des Ausbauens eines 
Bodens in dieser Hinsicht gleichfalls zugegeben. Von anderer 
Seite') wird geltend gemacbt, dass man in vielen V^irthschaf- 
ten bereits auf Wiederersatz bedacht sei und es fehlt an Bei- 
spielen hierfür nicht; doch beweist die Ausfuhr von Korn, die 
Masse des unverwerthet fortfliessenden Stadtdünger^ zur Ge- 
nüge, eine wie kleine Zahl sie ausmachen^). 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass wir die Möglichkeit 
einer Bodenerschöpfung aus Mangel an mineralischen Nähr- 
stoffen der Pflanze nicht zu leugnen vermögen, dass ferner 
noch ein Wirthschaftssystem weit verbreitet ist, welches davon 
mehr aus- als einführt und daher wohl im Stande ist, die- 
selbe hervorzurufen. Eine andere Frage ist aber, in wie 



Gessner, Die r^tion. Landwirthschaft and die Agriculturchemie. Zürich, 
1858, glaubt, dass die Pflanze durch den Lebensprocess die Basen und 
Salze, die sie liicht im Boden findet, aus andern Stoffen erzeugt. Jacobi, 
Freiherr y. Liebig. Leipzig, 1863, 2. Aufl. S. 56 erwartet, dass die Vege- 
tationskräfte Ersatz schaffen und die verschwenderische Wirtbschaft der 
31enschen neutralisiren werden. 

1) £. Wolff, Die Erscliopfung des Bodens durch die CuUur. 1856. 
Humbert, Herr v. Liebig und die SUckstofflheorie. 1858. v. Versen, 
Ob Mineral- ob Stickstofftheorie? 1858. 

2) A. Stockhardt in Menzel's und Lengerke's Kalender 1863 
Th.IL S. 152. Chem. Ackersmann 1863 S.IO u. 108. 

3) Aiinalen der Landw. Wochenbl. 21. Oct, u. 28. Nov. 1863 von Cru- 
sius. Ausfuhrlich in der vorzüglichen Schrift von A. E. Körners, Die 
Bodenkrafterschopfung. Prag, 1864. S. 55 dargelegt. S. 91: „Nachdem 
Gesagten dürfen wir nicht anstehen, offen zu bekennen, dass die ungenü- 
gende Ersatzleistung in der Landwirthschaft ein System der modernen 
Landwirthschaftslehre ist.^^ 

2* 
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langer Zeit und In wie weit diese Möglichlceit für uns von * 
Bedeutung ist ^). Bevor wir Jedocli hierauf näher eingehen, 
muss uns die Behauptung Lieb ig' s beschäftigen, dass in 
vielen Gegenden die Erschöpfung des Bodens schon eingetre- 
ten sei, in andern ihr Herannahen bereits fühlbar werde. 



1) S. hierüber gegen Lieb ig ausser den schon genannten Schriften: 
Th. O.G.Wolf, Die Wirkung des DQngers. Berlin, 1858. S.147. Grou- 
▼ en in Zeitschrift d. landw. Vereins d. Provinz Sachsen 1863 Nr. 6 S. 150. 
Karl Arnd, Justus Liebig's Agrikulturchemie. Frankf., 1864. F. Goe- 
bell in Ann. d. Landw. Wochenbl. 1861 S.581. Reichardt in Zeitschr. 
f. deutsche Landwirthe von E. St5ckhardt. 1863, Oct. Maron in Vier- 
teljahrsschrift f. Volkswirthschaft Ton Faucher. 1863, Heft IL Laspey- 
res in Jahrbücher f. Nationaldkonomie u. Statistik von Br. Hildebrand. 
1664 3d.I HeftU S. 123. 
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liebig's Beweisftlliriiiig aus der GescMchte und 
ihre Haltbarkeit 

„Auf einem jungfräulichen Boden baut man Korn auf 
Korn 9 und wenn die Eroten aboehmen, so wechselt mau mit 
dem Felde/' heisst es bei Lieb ig, Einleitung S. 106. „Die 
Zuoaiime der Bevölkerung setzt nach und nach diesem Wan- 
dern eine Grenze, man bebaut dieselbe Oberfläche^ indem man 
sie abwechselnd brach liegen lasst, man beginnt zugleich den 
Dönger durch natürliche Wiesen und, wenn diese nicht mehr 
ausreichen, durch Fulterbau auf den Feldern zu vermehren, 
man benutzt den Untergrund durch tiefwurzelnde Gewächse 
als künstliche Wiesen, im Anfange ohne Unterbrechung, dann 
in immer längeren Zwischenräumen, zuletzt hört der Anbau 
von Fultergewächsen und damit die Stallmistwirlhschart auf, 
ihr endlicher Erfolg ist die gänzliche Erschöpfung des Bodens." 

„Auf diese angegebene Art", nimmt er an, „ist die Ver- 
ödung aller alten Culturländer vor steh gegangen, nur w^eil 
der Boden durch den Raubbau ausgesogen, seiner minerali- 
schen PßanzeDbestandtheile beraubt, nicht mehr hinreichende 
Ernten lieferte, um die Bewohner zu ernähren, sind die alten 
Staaten untergegangen; alle grossen Völkerwanderungen gin- 
gen von einem verödeten Lande in ein fruchtbares/' 

Es Ist allerdings wahr, dass die alten Völker nach Ihrem 
Untergange Ihre Länder verödet zurückgelassen haben, dass 
fast alle Gegenden, in die in der ältesten Zeit die meusc^lvlk^^j«. 
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Cirttur gedrungen war, jetzt mehr oder weniger öde und ver- 
lassen sind. Betrachlcii wir aber die Länder, welche uns 
diesen eigenlliiimiichen und traurigen Umstand zeigen, nälier, 
Sie liegen sämnjüich in einer w^ärmeren Zone^^ haben sämmt- 
licli grossen Mangel an Wäldern und leiden gewaltig an 
TrockenheU. 

A. £liiifliiss der Wälder auf Hlima und Tegetatloii* 

Es ist nocli eine Stroitrrage, ob die Walder die mltllere 
Jahrestemperatur vermindern oder erliölien^ im Durchsclmilt 
die Regenmenge vermeliren oder iitierhaupl verandern ^), denn 
positive, auf practische Untersuchungen gestützte Beweise 
felilen noch bis Jetzt, Es kann bier nicht der Ort sein, auf 
diesen Streit naher einzugehen, um so weniger, da er für 
unsere Frage \on untergeordneter Bedeutung ist; denn darüber 
herrscht völlige Einstimmigkeit, dass die Wälder die extremen 
Temperaturunierscbiede abschwächen^), besonders die Son- 
nenglutb der Sommertage vermindern, dass sie die wässerigen 



1) siehe G. Hey er» Lehrbuch der forstUchen Bodenkunde und KU- 
matologfe. Edangeii, 1856. S. 548—555, A. Höllenstein, Der Wald. 
WieHi 1860. S. 13 1 .,Die %&me Almosptiäre ändert sich in den waroien 
Mild heiseen Landern mit der Zerslorung der Wälder» das Land wird dfjn: 
und häBslich und steni wirkbcb das Bild dar, als wäre es auf ewig ausge- 
beutet und erschöpft." — »,Ilie entwaldeten Länder der alten Well, Spa- 
nien» Italien und Grieclienland, CTEipfangen durclisclmiinich nur 32" atmo- 
sphärisches M'asser; die Vereinigten Staaten von Amerika, die bei weitem 
nicht so viel vom Meere umspült werden, wie die Halbirvseln, 48''." Mo- 
reau de Jonnes, Ifnlcrsuchunjcn über die Veränderungen durch die 
Ausrodung der Wälder; übers, von Wide mann. S. 260. „In der heiasen 
Zone vermehrt die Nachbarschaft der Wälder die gewöhnliche Regenmenge 
um das 27fache und ihre unmiltelbare Einwirkung bringt die Vermehrung 
auf das 40fachc." Ebcndas. S. 129. W. Pfeil, Grundsätze der Forstwia- 
senschaft, 1822, sagt Bd. I S.180: „Wie der Wald selbst stets feuchter 
und nasser ist als die offene ivaldlcerc Fläche, so ist auch ein waldreiches 
Land feuchter und an Eegen reicher, als ein an Wald armes/^ 

2) Siehe G. Krutzsch m Jahrbuch der k. sächg. Akademie xu TUa- 
rand. Neue Folge, Bd. VI S. 257, der darüber practische UntersuchuDgen 

angesiein hat 
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Niederschläge gleichmSssiger auf die verschiedeneD Jahreszei- 
ten vertheilen und sie besonders im Sommer vermehren^)« 
Es liegt aber auf der Hand, dass hiermit gerade das erreicht 
wird, was für das Gedeihen der Vegetation, also für den 
Ackerbau, von Wichtigl^eit ist. Denn es kann denselben 
wenig fordern, wenn der Regen eines Jahres in kurze Zeit 
zusammengedrängt gewaltige Wassermassen auf die Erde 
stürzt, welche sich schnell verlaufen, momentan die Bäche 
und Flüsse enorm anschwellen und noch einen grossen TheU 
der Ackerkrume mit fortreissen, während der Boden den 
grössten Theil des Jahres über von der Sonnengluth ausge- 
dörrt vergebens auf erf)rischenden Regen wartet*;. Es unter- 
liegt ferner keinem Zweifel, dass die Wälder zur Erhaltung 
der Quellen und Bäche nothwendig sind, dass der Forst- 



1) S. Rossmässler in „Die Natur", herausg. von 0. üle. Jahrg. II 
Nr. 33 S.222: „In Rio Janeiro hat sich das Klima durch Ausrottung der 
Wälder sehr verändert; früher konnte man kaum die Jahreszeiten, wie 
jetzt, in n^asse und trockene scheiden. Regen fiel so ziemlich das ganze 
Jahr hindurch. Jetzt fehlt es der Stadt im Sommer am nöthigsten Wasser." 

2) In Frankreich waren die 1789—93 verkauften Staats- und gelheil- 
ten Gemeindewaldungen in kurzer Zeit fast gänzlich niedergehauen. Die 
Folgen zeigten sich bald. Schon während Napoleon Consul war, liefen aus 
allen Departements Klagen ein. Blan wollte gefunden haben, dass dießäche 
und Flüsse bald trocken lagen, bald in die furchtbarsten Ueberschwemmun- 
gen ausarteten, dass die Erde von den Gebirgen abgeschwemmt wurde. 
Siehe G. Hey er S. 664. Aehnliche Beispiele aus Deutschland bei Ho- 
henstein S.^. Die beobachtete Sumpfbiidung bei Abholzung einzelner 
Plateau's in 3Iitteldeutschland durch die schnelle Ausbreitung der Sumpf- 
moose kann hier wohl unbeachtet bleiben. Chem. Ackersmann 1862. V. 
S. 247. G. Krutzsch, Entwaldung und Bodenfruchtbarkeit, ein Spiegel- 
bild aus der Schweiz. „In Folge der Entwaldung in den Alpen ist grosse 
Unregelmässigkeit in den wässerigen Niederschlägen eingetreten, vermöge 
der die Alpen oft und gerade in ihrer besten Vegetationsperiode Mangel 
an Boden- und Luftfeuchtigkeit, den beiden wesentlichsten Factoren für 
ein freudiges Gedeihen der Futtergewächse, leiden und hat die Fruchtbar- 
keit der Alpen im Allgemeinen abgenommen." Es wird femer über das 
rasche Anschwellen der Bäche und Flüsse, sowie über das schnelle Ver- 
laufen derselben geklagt und die Vermehrung dieser Uebelstände in neuerer 
Zeit durch Beispiele bewiesen. 
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bestand !n unmittelbarem Zusammenhange mit denselben steht^ 
Indem die Bäume z, B. das sclinelle Abfliessen des im Regen 
gefallenen Wassers , besonders an steileren Abhängen, ver- 
hindern, dadurch das allmälige Eindringen desselben in den 
Boden und damit die Bildung der Quellen gestatten. Das 
Gesagte wird durch folgendes Beispiel genügend begründet 
erscheinen. 

In Venezuela unweit der Küste liegt das überaus frucht- 
bare Thal Aragua, im Osten und Westen von einer Reihe 
liiigel begrenzt. In dem niedrigsten Tb eile des Thaies ver- 
einigen sich alle Bäche und Flüsse der Umgcljung und bilden 
den See von Tacarigua. Als A. v. Humboldt das Thal von 
Aragua hesucble, waren die Bewoliner wegen der allmäligen 
Austroclinung, welcher der See seit 30 Jahren entgegenging, 
sehr in Sorge; und wirklich fand Humboldt durch einen 
Vergleich des damaligen Wasserstandes mit dem, welchen frü- 
here Reisende angegchen, eine bedeutende Verringerung des- 
selben. Der grosse Naturforscher hielt nach einer gründlichen 
Untersuchung die seit einem halben Jahrhundert vor sich gegan- 
gene Urbarmachung grosser Strecken Landes in dem Thale für 
die Ursache jener Erscheinung. Fünf und zwanzig Jahre nach 
Humboldt untersuchte Boussingault dasselbe Thal. Seit 
mehreren Jahren hatten nun die Bewohner die Beobachtung 
gemachte, dass sich das Wasser des See's nicht allein nicht 
mehr verminderte, sondern sogar ein merkliches Steigen wahr- 
nehmen lasse. Ländereien, unlängst noch bebaut, standen 
nun unter Wasser, Mehrere Inseln, welche 1796 aus dem 
Wasser hervorgestiegen, waren wieder gänzlich verschwun- 
den. Während der seit Jener Zeit verflossenen 22 Jahre hat- 
ten schwere politische Ereignisse das Land helmgesucht, Ein 
blutiger Bürgerkrieg halte die Aecker verwüstet, einen Theil 
der Bevölkerung hinweggeraflH, einen andern Theil von seinen 
Besitzungen vertrieben, und der unter den Tropen so unauf- 
haltsam vordringende Wald hatte sich wieder eines grossen 
Theils der verlassenen Felder bemächtigt» Er war die Ver- 
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aalassung der Wasserzunahme des See's gewesen, wie seine 
Vernichtung" die Abnahme hervorgerufen hatte')* 

Wohin im historischen Alterlhum die Civilisaliou drang, 
wo sich der Mensch aushreitele und durch seine Vermehrung 
immer grössere Strecken Landes in Anspruch nahm, ver- 
schwanden die Wälder, versiechten damit die Quclien, wurden 
die Flüsse und Seen eingeengt und seichter. 

Wo aber nicht wässerige Niederschläge im Ueberfluss 
vorhanden, wo keine Bäume dem Lande Schutz vor der Son- 
nenglulh gewahren, ist ein Gedeihen des Ackerbaues unter 
jenen Himmelsstrichen nur durch Bewässerung zu erlangen. 
Deshalb finden wir diese schon im Airerlhum im ausgedehnte- 
sten Masse angewendet, und in Spanien, Italien, besonders in 
Sicilien u.s.w. sind noch lleberreste der grossartigsten Bau- 
ten zur küesllilhen Berieselung aus den Zeiten der Römer 
vorhanden, und aus verschiedenen Verordnungen*) der Alten 
ist zu ersehen, welches Gewiciit schon in grauer Vorzeit auf 



I 1) S. Hey er S. 556, wo noch mehrerf ähnlfche Beispiele ange- 
fQhrt sind. 

2} In dff Lomliardd existirte schon in den ältesten Zeiten ein Gesetz, 
durch welches aUes Wasser für EigenUium des Fürsten erklart wurde, von 
dem es erst Jeder UntcrUian kauren iniiBStp, um die Verwenduni; des Was- 
sers hewachen und ordnen zu können, und dies geschah in einem Lande 
Ton TerhältniB^mässig mildem Klima. Aber Echon hier sind ohne ßewasse- 
mng keine Wiesen melir möglich- Gegenwärtig wird für das Wasser, womit 
man 4 — 5 Joch Lan<l bewässern kann, um Moilsnd herum 6 — 800 Lire 
Pacht gezahlt. S. Bürger, Heise durch Oberitalien mit bes. Kückstchl 
auf die Landwirihscliaft, Wien, 1831. Th,!!, S.49. 59* 63. 72. 

In Persien war die Vertheilung des Wassere behnfs Bewässerung Gepen- 
stand besonderer Sorgfalt der Beliörden, He nicht nur für Kanal- und Was- 
serleitungen , sondern auch für Xutheilung beBtimmlcr Mengen Wassers an 
den Einzelnen sorgten. Keynier, Landwirthßcbaft d. alten Völker; übers, 
von Damance. Heidelh., 1833. S,272. 

Nach der Zend Aveala erhielt Jeder Eigenthumsrecht auf fünf Gene- 
rationen über jedes herrenlose oder im Besitze des Staates befindliche 
Grundstück, der zuerst Wasser darauf leitete. S. Segnitz, Dreissig 
Bücher von der Landwirlhschaft, lö5i. Bd. 111 S,26. Herrn. Knapp in 
der Zeitschrift für deutsche Landwirlhe von E. StSckhardt, 1663. Jahrg. 
XIV Heft 3 S.67. 



die Bewässerung der Aecker gelegt ward. Es war aber 
natürlicli^ denn mit der Vernaclilässigung derselben mussle in 
vielen Gegenden ziigleicli der Ackerbau verfaiten oder ganz 
aurboren. # 

Nach dieser Vorausschickung sei es gestaltet, die einzel- 
nen Länder, über welche sich die Keiclje der alten Zeil er- 
streckten und welche jetzt mehr oder weniger v^jrüdcl sind, 
Iß 's Auge in fassen • 

B* mesopotamien « PcrMen und ABgjpten* ^^| 

Der Fruchtbarkeit der Niederungen zwischen dem Eupbrat 
und Tigris (Mesopotamien) wussten im Alterthöme die Schrift- 
steller Nichts an die Seite zu steilen, und es wird von Ihnen 
ausdrücklich bemerkt, dass dies vorzugsweise der klugen Be- 
nutzung der Wasserkräfte zu verdanken sei, Und In den mei- 
sten Districten war Wasser im lleberlluss vortiauden. Die 
Grossartigkeit des Kanalnetzes, welches, damenbretartig die 
Felder durchkreuzend, das Land bedeckte, lässt auf die ge- 
naueste Benutzung aller Landstriche schliessen, wie die fabel- 
haften Berichte Ilerodofs und Flinius' über den üppigen 
Wuchs des Getreides daselbst auf die ausserordentlichen Erträge 



Sorgfalt der Griechen (Solou) und Htimer (Paliad. T^4) für Be- ^nd 
Entwass^eniiig: s. ebendas. lIlu.IV. 7U u. 104. 

Bei den Juden bonnlen KQcliengewäcliBe nur bei Bewässerung gezogen 
werden. Der Bcsitx von Wasser galt als Elgentliuin , wofür die jüdischen 
Annalen Beweise liefern. Audi die Juden haben bereüä umfa^^sende Arbei- 
ten zur Bewässerung unlernommcn und Wasserhcbyngsmascbinen, Schöpf- 
rädcr u. i. w. sind bei ibnen adion in Anwendung gewesen* S. Reynicr 
S. 112. 

]n den so gewaltig au Dürre leidenden Districten Spanieus au der Küste 
des initleUändischem Meeres ist die Cuitur gäniücl» von der Bewässeruiig 
abhängig. S. Capilän E, Cook, Skizzen aus Spanien; übers, von Fritscb. 
1834. S.375. Dann Ziegler L S. 148. Townaend I. S, 142. Dasselbe 
sagt P. J* Rehfues in Neuester Zustand Siciltens. Slultg-, 1807. S. 150 
Ton einigen Gegenden Sicilieni. Olivier, Reisen durch das türkische 
Rcieli, Aegyplen, Persien; herausg. von T. F. Ehruiann, Weimar, 1805. 
Abth. II S. 272. 613. 703 von Aegypten, Babylanicn und der Vorgegend 
rcn Bagdad, 
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des Bodens in der damaligen Zeit. HeulzuLage ist nur eia 
kleiner Theil des Landes bebaut, Kanalüellen un<l Wassergrä- 
ben liegen trocken und verfallen, wenn sie aucli noch sicht- 
bar sind und das beste Denkmal der Tliätigkeit der rriiheren 
Bewüliner bilden, Sie waren früher bestimmt, den UeberDußS 
der oben genannten Ströme ahzuleiten, während diese beiden 
Jetzt den grössten Tbeil des Jahres hindnrcb arm an Wasser 
diireh das Land binscbleiehen* Halten wir mit diesen That- 
Sachen die Behauptung Herodot's zusammen, dass das 
HUma von Assyrien für den Weinbau zu feucljt sei, so ist 
man zu dem Schlüsse berechtigt, dass eine Abnahme der Nie- 
derschläge stattgerunden habe, dass der Jetzige Wassermangel, 
die Jetzige Diirre im Alterthumc nicht vorhanden war; ein 
Umstand, der allein genügt, um den gegenwärtigen öden 
Zustand des Landes zu erklären^). Lassen wir ülier jene 
Gegenden einen Augenzeugen urtheilen. 

„Wenn dieses Land (welches die Alten Mesopotamien 
nannten) etwas feuchter wäre,'^ sagt 011 vi er S. 688 in dem 
schon angeführten Werke, „mochte es nun durch Regen oder 
mittels der Wässerung sein, so würde es in Rücksicht des 
Ueberllusses und der Verschiedenheit seiner Erzeugnisse kei- 
nem andern Lande der Erde in etwas nachstehen. Wirklich 
erreicht auch, wenn die Frühlingsregen etwas länger dauem, 
Gerste und Weizen eine erstaunliche Höhe und bringen dreis- 
sig - oder vierzigmal mehr ein, als die Aussaat betrug-)." 
S. 089: „Unter einer Kegierung, die den Ackerbau und die 
Betriebsamkeit begünstigte und den Bewohnern Siclierheit ihres 
Eigenthums und ihrer Person ge^vährte, würde dieser Theil 
Mesopotamiens bald sehr bevölkert und wohlhabend sein, 
weil es nicht leicht ein Land auf der ganzen 'Erde gicbt, wo 



1) S. Se^nitz Bd. III 8.19. Fraas, Klima u. PltaMenwelt* 1847. 
fS.20. 28. 

2) Der klarste Beweis, dass es das Wasser ist, welcliee fchU, und bei 
der Bewiifisenjng die Wirktin^ thut, nicM abtr die etwa TiiUgcfuhrten 
31i(^eraHlicile. 
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die Luft gesunder und der Boden rruclitliarer und er^eblger 

wäre>^ 

Ueber Babylonien berichtet derselbe Reisende S. 688, dass 
es daselbst vom Floreal bis zum Brumaire gar nicht regne 
und in den übrigen Monaten seilen, weshalb nur die von Flüs- 
sen Isewässerten Ländereien bebaut werden kcjnnen. S. 441: 
Während er Syrien durch seinen rruchLbarcn Boden für belo- 
bigt hält, statt der 3 Millionen Einwohner, die es Jetzt ent'^H 
hält, 15 Millionen zu ernähren. ^1 

Persien, dessen Ebenen, namentlich die nach dem raspt- 
sehen Meere zu gelegenen, nach Strabo wie ein ewiger 
Garten mit nie ruhender Vegelationskraft grünten, bietet jetzt 
ein anderes Bild. Die Berge und selbst die Gel)irge sind fast 
ganz ohne Grün, die Thäler ohne Wälder, ohne Bäche, Das 
unermessliche Land ist ohne einen einzigen schiffbaren Fluss, 
selten regnet es daselbst, der Mangel an Wasser macht die 
natürliche Fruchtbarkeit des Bodens unnütz ^), Dass aber 
hier wie in Mesopotamien die Erde ihrer Zusammensetzung 
nach dazu befähigt ist, Getreide zu tragen, dafür gieht es 
wob! kaum einen schlagenderen Beweis, als dass sich in jenen 
Iteidcn Ländern Weizen, Spelz und Gerste wild vorfinden®). 
Ebenso fand Zicgler^) in Palästina, welches jetzt gleich- 
falls wenig bebaut und schlecht he Völker t Ist, grosse Strecken 
wilden Harers, und aile Reisenden bezeugen die noch gegen- 
wärtig vorhandene Fruchtbarkeit des Landes und führen BeU 
spiele an, dass es fieissigen Händen daselbst gelungen ist, die 
blühendsten Felder hervorzurufen *). 

Die Fruchtbarkeit der ^Abhänge des Atlas, an welchea 



l)FraaBS.19. Moreau de Joun^s S. 150. Hohenatein S. 150* 
Ule, Die Jfalur. Jahrg. II Nr, 33 S. 221, 

2) Fraas S. S5, 

3) AI. Ziegler, Meine Reise im Orient. I-cipiig, 18S5- Tli.Il S- 124, 

4) W. G. Browns, Reisen m Afrika, Aegyptcu u. Syrien; lierausgf. 
von Sprengel Weimar, 1800: S. 430, Ausland, 1863 Nr^lO. Zlc^ler 

IL S. 60. i07, 123, Die Nalui Nn 33 S. 220. 
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der Garten der Hesperideu lag, ist mit Ihren WHliieni und 

(Gewässern verschwunden. 
Auch wo der befruchtende Nilschlamm hingelangt, dem 
Boden es daher gewiss nicht an Fruchtharkeil fühlt, ist im 
Sommer die Erde zu Asche verbrannt und jeder Vegetation 
heraubt; nur die künstliche Bewässerung vermag den dür- 
stenden Pflanzen den Sommer über das Leben zu erhalten. 

l Auch dort in Aegypten erstrecl^ten sich einst die bebauten 
Fluren weiter. Die Ruinen der hundertLhorlgen Thehe und 
viele andere Denkmäler der einstigen Blüthe dieses Landes 
stehen jetzt in traurigen, öden Gegenden. Damals war das 
Wasser des Nil durch Kanäle weit über das Land verbreitet, 
aber unter der Herrschaft der Türken Hess man die Kaniile 

f verschlammen. Das fruchlbare Nilthal wurde in immer engere 

[Grenzen eingeschlossen'). Aber selbst in den noch jetzt 
regelmässig durch den Nil überschwemmten Strecken, wo das 
Land die höchste Ertragsrahigkeit besitzt, ist die Dichtigkeit 
der Bevölkerung eine sehr geringe und der Landmann lebt in 
traurigster Armuth, wenn sich sein Zustand in neuester Zeit 
auch wesentlich gebessert hat^). 

So sahen wir, dass in verschiedenen Ländern, von denen 
wir wissen, dass sie in aller Zeit äusserst cultivirt waren 

[und die jetzt verödet liegen, die natürliche Produclionskraft 
des Bodens noch ungeschwächt ist, dasjs, abgesehen von den 
socialen und politischen Verhältnissen, die Dürre daselbst den 
Ackerban beeinträchtigt, welcher Iheiis aus Indolenz der Be- 
wohner, theils aus Mangel an Wasser nicht entgegengelrcten 
wird. Die jetzige Trockenheit Jener Länder wird aber mit 
Recht mit dem gleichzeitigen Mangel an Wäldern in Verbin- 
dung gesetzt, denn auch die neuere Zeit bietet Beispiele der 
Verödung des Landes nach Vernichtung der Forsten, 

Zwischen Don und Wolga wurde noch in jüngster Zeit 



1) Segnitz III. S.4. a k. OlJvier A.bth. II S. 272. Zieglor 
\S. 3i6. 

2) Ziegler S.339. 
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€ine Stoppenbildung beoliachlet und eine 1837 von der Regle 
rung eiogeselzLe Conimissiön gal> nach specieller L'ntersacbunj 
iler Sachlage das UrUieil ab, dass die Wäldcrverniditiing die 
Ursaclie d^r genanulen Erscheinung und des fortdauernden 
Seichterwerdens der WoJi^a und ilircr NehenLlüsse wäre*). 

Die Inseln am Cap Verde, die sich zahlreicher, erfrisclien- 
der Quellen zu erfreuen Imtlen und von grossen Waldungen 
bedeckt waren, bieten dermalen dem Blicke des Beoliachters 
nur dürre Schluchten und Felsen ohne vegetabilische Erde als 
Folge der Entwaldung* Auch in Madeira und mehreren cana- 
riächen Inseln hat der Ackerbau gewaltig gellUen, weil es 
nach den umfangreichen Abholzungen jetzt au genügendem 
Wasser zur Bewässerung felilt^). Seihst die Jetzige Noth in 
Ungarn, eine Folge lange anhaltender Dürre, wird von com- 
petenter Seite als durch die Ausrodung der Wälder hervor* 
gerufen bezeichnet. Zwar hat Ungarn noch 23 Proeent Wald, 
doch hl derselbe sehr ungleich verlheilt, und man hat gefun- 
den, dass in den verschiedenen Gegenden, je geringer die 
Proccnte , um so grösser die Noth sei ^). 



€f. C^rleelieiiland. 

Sclion zur Zeit der Bliilhe Athens rausste ein Drittel des 
Bedarfs an Getreide von der Fremde eingeführt werden^). 
Der Boden dieses Staates, der niemals zu den besseren gehört 
bat, war schon damals bei Weitem nicht hn Stande, den Be- 
darf einer freilich starken Bevölkerung zu decken, ohgleich 
man keine Mühe scheute, auch die undankliarslen Felder zur 
Production heranzuziehen^). 

1) 0. üle, Die Natur. Jalirg. U Xr. 33. Artikel von Rossmässler 
S*222. Hohenstein S.29u. 149. 

2) Hohenstcin S. 223. Pfeil, Grundsätze der For&lwissenschan; 
Bd. I SAb2. H. S eil a eilt, LelirbucU der Anatomie und Piiysiologie der 
Gew. Berliu, 1859. Tli, 11 S. 521. 

3) Cliem, Acker?manii, 1864 KrA S.19. Noch eine Meoge ähnlicher 
Beispiele sind In obigen Werken zu finden. 

4) Boeckb, Staalsltausbült der Ättiener h S. 113. 

SJ Wachsmuih, HeUen. ÄUerlliwmskundc. Ualle^ 1836. Bd,l S,22, 



iL 

Bereits zu Plato's Zeit war ein grosser Theil der Ge- 
birge entwaldet, die Luft eine entschieden trockene und ein 
Wassermangel fiiiilbar'), der dort schon damals die Wiesen zur 
Seltenheit machte*). Bis zur Gegenwart haben sich die Wäl- 
der in Attika noch mehr vermindert^) und mit ihnen sind 
eine Unzahl Quellen und Bäche, weiche die classischen Schrift- 
steller noch anfuhren, verschwunden*). Gleichwohl gedeiht 
noch die Gerste dort vorzugsweise und vorzüglich, wie im 
Alterthume und dassell^e lässt sich von Korinth sagen. 

Böotien war in alter Zeit berühmt seines vortrefflichen, 
besonders schweren Weizens wegen*) und die reichen Er- 
träge dieser Frucht zeichnen die dortigen Ebenen noch heute 
aus®). Eben -^o verhält es sich mit Argolis, wo stets zwei 
Drittel der Felder im Winter and zwar immer ungedüngt be- 
baut sind 0- Beachtenswerth ist es, dass hier besonders. 



1) H. Wiskemann, Die antique Laodwirthschaft und dag t. Thünen- 
sche Gesetz. Leipzig, 1859. S. 10: „Da man in früher Zeit die Wälder 
wenig geschont und dadurch nicht blos den nothwendigen Vorrath an Holz 
verringert, sondern auch die Fruchtbarkeit des Landes gemindert, über- 
haupt alle Uebel herbeigeführt hatte, welche entblösste Berge in ihrem 
Gefolge haben." (Pfato, Grit. p. 111.) Reynier, Die Landwirthsch. d. 
alten Völker; übers, von Fr. Damance. Heidelb., 1833. S.198. 

2) £d. D od weil, Reise durch Griechenland. Meining«n, 1822. 11i.iI 
S. 51. 

3) Joh. Ferd. Neigebaur, Griechenland. Leipzig, 1842. Th. II 
S. 134. 

4) Chr. A. Brandts, Mittheilungen über Griechenland. Leipzig, 1842. 
I. S.144. Oft vergehen 4— -5 Monate regenlos. Das. S. 151. 225. „Noch 
wasserärmer als der Kephissus ist der Uissus, der von den Vorbergen des 
Hymethus kommt und zuletzt in südöstlicher Richtung dem Kephissus 
zufliesst, — wenn er überhaupt fliesst. Gewohnlich findet man in seinem 
steinigen Bett nur einzelne scheinbar stehende 'Wasserstrecken und ver- 
siecht sind die Wasserfälle der Katirrhoe unweit des Jupitertempels; nur 
die schönen Felsen und die Spuren der früheren Wasserfälle, an ihne& 
zurückgelassen, sind geblieben." S. Fr aas S. 96. 

5) Wiskemann S. 13. 61. 

6) H. N. Ulrichs, Reisen und Forschungen in Griechenland. Berlin,' 
1863. Th. II S. 22. Fraas S. 12. 

7) Fraas S. 70. Brandis L S. 184. Vom Landbau erliäU slO\ k\>^% 
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aber auch in Korinlh und antlern Gegenden in neuester Z« 
die Cultur des Tabaks , der bekannUlch keinen devastirte 
Boden verträgt, eine bedeutende Ausdehnung gewonnen hat 
welche nocb von Jahr zu Jahr zunimmt, so dass, trotz de 
starken Consums im Inlande, die Hälfte des gebauten Tabak 
ausgeführt wird *), Wo die Berggipfel noch mit Wäldern bei 
deckt sind, wie Im Hellkon ^)^ einem Theilc des Parnass un4 
In den aehaisehen Bergen') ii. s. w., felilt es noch jetzt nicht' 
an den schönsten Wiesen, den üppigsten Weiden, welche in 
andern Districten die Trockenheit nicht aufkommen lässt*). 
Nirgends klagen die Reisenden über die Unfruehtbarkelt des 
Bodens^), wohl aber darüber, dass er so wenig heniilzt wird, 
dass die traurigen socialen und politischen Verhältnisse bis- 
her eine bessere Ausbreitung der vorhandenen Schätze nicht 
gestatten, denn allerdings beschränkt sich der Ackerhau nur 
auf einen kleinen Thcil des Landes und die 
eine äusserst geringe und arme**). 

Es kann füglicb auf die Geschichte, die jetzigen poütt- 
sehen Zustände des Landes und auf die Untersuchung des" 
Volkscharaklers einzugehen unterlassen werden, wodurch 



Bevölkerung 
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fast ausschlLesslich und besilzt eine sehr susgedehnte und fiuchlbare Land- 
mark, deren Wiederanbau rascU forlschreitet Das^ S, 250. 

1) Wappyygy Bandbtich der Geographie u. Statistik* Leipzig:, 18 
Bd. m Lief. 2 S.332. 

2) Utriclis IL S. 100. 

3) Yon Neigebaur iL S^ 47 wird Arkadien als durch Wilder 
fameß Fcloponneg ausgezeichnet geschildert, wektiea daher WasE^er un^ 
den ganzen Sommer Gras hat, während im übrigen Lande Dürre herrgeh^ 

4j Fraas S.96u. 97 hat die eigenthümlicbe Bemerkung gemacht, das, 
das Sommerkorn, welches vor 2000 Jahren noch gut gedieh, jetzt der Dürrd 
wegen nicht mehr gebaut wird; dass ferner eine Anzahl Gewächse, diii 
Feuchtigkeit liehen und nach Berichten der alten Schriristeller damals häu^ 
fig waren, jeUt kaum noch auf der Halbinsel zu finden sind. 

5) Brandis L §.159: „Die TriehkraFt des Bodens scheint unerschopf«^ 
lieh zu sein, sobald er feucht erhalten wird, und unglaublich ist die Schnel- 
ligkeit, mit der er die verschied enartigs^ten Gewächse emportreiht/^ 

6) G. L. V. Maurer» Das griechische Volk vor und nach dem Frei- 
heiiskamph. HpIdelL, 1835, Bd. II S. 130— 50. Brandis IL S. 181, 



leicht der Grund zu ermitteln wäre, weshalb das Volk sich 
auch in der Neuzeit nur langsam von der tiefen Stufe zu er- 
heben vermag, auf die es schon vor so langer Zeit hinabge- 
sunken ist*). Es kam hier vorzuglich darauf an, die That- 
sacben zu constatiren, aus denen sicli eine Widerlegung Lie- 
big^s von selbst ergieljt, besonders aus der noch gegenwär- 
tigen Fruclitbarkeit des Bodens. Nur eine Bemerkung über 
den Ackerhau seihst sei noch gestattet, 
I Während schon Im frühesten Älterlbume in Griechenland 

der Dünger eine verbreitete Anwendung fand, war er spater 
und noch in der neuesten Zelt ganz ausser Gebrauch gekom- 
men und 1830 liess die Regierung, nur um die Bauern wie- 
der daran zu gewöhnen, ihnen den Dünger unenlgeltlich auf 
die Felder fahren^). An ein bestimmtes Feldersystem, Frucht- 
wechsel, überhaupt eine rationelle Wirthschaft ist nicht zu 
denken und die Ansicht der Alten*), ein Boden eigne sich 
ausschliesslich für eine bestimmte Frucht, welche dann allein, 
I nur mit Einschaltung von Brachpausen gebaut werden müsse, 
hat sich bis Jetzt erhalten*). — 

Wenn noch binzugerdgt wird, dass der alte heslodische 
Pflug bis J830 allein in Griechenland im Gebrauche war, dass 
man auf dem Lande Wagen, Karren u. s, w. zum Transport 
des Getreides so gut AVie gar nicht kannte, da allerdings 
^dle Strassen deren Anwendung nicht gestatteten, ganz abge- 
^Lehen davon^ dass die allgemeine Unsicherheit, der türkische 
^Bruck bis 1830 einen regen Verkehr im Innern unmöglich 
machte, so wird das Gesagte als Beweis genügen, dass die 
andern VerhältnissCj nicht aber die Unfruchtbarkeit des Bo- 
dens die Ursache des traurigen Zustancles in Griechenland sei, 
und dass dasselbe eines gewaltigen Aufschwungs Hihig ist, so- 



1) Reynier, Die LaiidvTirtbsch. d. aUen Völker; altera, von Damance. 
S. 180. 

2) Neigebaiir L S. 405. G. w. Maurer II. S, 143. 

3) Reyni er S. 177, 

4) 7. Maurer IL S.144. DodffeÜ IL S.52, 
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!>ald Rühe und Ordnung und damit die moderne CuUur In das 
Land gedrungen sein wird *). 

1». Italien, 

Wir gehen jetzt zur Besprechung Italiens über mit Zu- 
grundelegung des Liebig'schen Satzes: „Nicht die Ver- 
nachlässigung des Ackerbaues, sondern die Zerstörung der 
Felder durch Raubbau machte dem spanischen wie dem römi- 
schen Weltreiche ein Endc,'^ Den Beweis dafür sucht Lie- 
hig zunächst im Vergleich des früheren und jetzigen Zustan- 
des einzelner Landstriche und cilirt deshalb eine Stelle aus 
Schlosser's Weltgeschichte j in der es helsst; ,,Nocli ehe 
das römische Volk in der Geschichte hervortritt, bot schoa 
Italien das Bild des angebauteslen Landes, und man l^ann an- 
nehmen, dass es nie bevölkerter war, als gerade damals, na- 
menlUch im alten Latium und Etrurien, -- Wo sich jetzt die 
ponlinischen Sümpfe erstrecken, wohnte damals eine so Cichte 
Bevölkerung, dass sie auf Garlencultur schliessen lässt. In 
eben so hoher Cultur befand sich das Gebiet der samnitischen 
Völker^ der ganze Bergrücken der Äpcnninen, von der Grenze 
der Etrusker bis zum Uussersteu Süden Italiens hin. Das 
ganze Gebiet des monte Matese und andere Gebirgshühen, die 
jetzt mit ewigem Schnee bedeckt sind, waren damals beackert 
und sehr stark bevölkert," 

Was will aber L i e b i g mit Anführung dieser Stelle he- 
w^etsen? Er wird selbst kaum annehmen, dass die pontiai- 
schen Sümpfe aus Mangel an Aschen bestand thellen der Pflanze 



1) Durch die bergeslellle Ordnung wurden 1834 schon zwei Driltd 
mehr Land als in den vorhergehenden Jahren angebaut, v, Maurer IL 
S. 145, Dennoch sind atich jetzt nyr €. 15 Procent der Oberfläche als 
unter dem Pfluge anzunehmen und die Quadralmeile zahlte 1855 c. 1019 
Bewohner. J. E. Wappaug, Handb. d> Geographie u. Stalislik. Leipzigs, 
1858. Bd. 111 Lief,2S. 33L Mit Wein wurden vor dem Freiheltslfncge 
25,000 Morgeu, !857 dagegen 700,000 Morgen bebaut, mit Korinthen 1830 
20,000 Morgen, 1857 160,000 Morgen, Das. S. 333. 
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r ent5taD(lei) sind, so wenig auch die jetzige Uüfruchlbarkeit 

I der geoannlen Gebirgshöheii iUese Ursache haben kann, denn 
I die verwitterte Frde wird liier stels durch den Regen abge- 
L schwemmt und neue Schichlen fallen dem VcrwiUerungspro- 
Hcess anheim und stehen der Cultur oiTen. Der wahre Grund 
^nst vielmehr in den in Italien nicht seltenen vulkanischen Ile- 
^Rjungen und Senkungen des Landes und in der Devaslirung 
r der Wälder zu suchen* 

H Worauf stützt aber Lieb ig weiter seine Behauptung, 
^dass das Land wirklicli unfruchtbar geworden sei? 
L 1) Aufeine Stelle des C o lu m eil a^ worin er angieht, dass 

^kie Grossen des Staats über Unfruchtbarkeit der Aecker kla* 
'gen. Derselbe Schriftsteller sagt aber schon wenige Zei- 
len weiter, dass der Grund dafür in der schlechten Beacke- 
rung durch die sich selbst überlassen en Sclaven zu suchen sei, 
' und es ist gewiss, dass dieser jedem Landvvirthe genügen 
wird. 

2) auf die Thatsache, dass man schon unter Nero anfing 
^ Bücher über die Landwirthscliafl zu schreiben. 
^^ Es muss diese Betieuptung um so mehr in Erstaunen set- 
zen, als Liebig bereits den Ca to angeführt hatte. Sollte ihm 
ferner Terentlus Varro gänzlich unbekannt sein, der schon 
im Jahre 28 v. Chr. und zwar in seinem 88, Lebensjahre 
starb ? Fall ad i US wirkte auch schon im ersten Jahre unserer 
Zeitrechnung und Publius Virgilius Maro wurde bereits 19 
V. Chr. gehören. Wenn mau aber überhaupt Jenen angeführ- 
ten Grund gelten lassen will, so sieht es allerdings mit unserer 
Zeit traurig aus, und mit wahrhaft erschreckender Eapidität 



1) Schi ei den, Die Pßamze und ibr Leben S. 187. Mommsen, Rom. 
Gesclirdile. 1854. Bd. I S. 25: „Die potttinkchcn Sömpfe werden durch 
das Winterwasser gebildet, welchea ßich in Lachen aammeit, da es an Ge- 
fSlte fehlt mm es abfliessen zu lassen." — Es isl klar, das» Wälder die 
tiDinittelbare Einwirkung der Sonne und daniit das scbneUe Faulen det 
Wassers, besonders aber die weite Verbreitung der schädlichen Dünate ver- 
hindern würden. 



eilen wir unserm Untergange entgegen, wenn die Zimahme 
der landwirthscliafllichen LUeratnr dafür €in Masssta!) sein soll; 

3) auf die Abnahme der Bevölkdriing überhaupt und dann 
vorzüglich des Bauernstandes. 

Betrachten wir kurz, wie es mit der Bevölkerung in den 
verschiedenen Zeiten stand. Es ist zuerst allerdings als sicher 
anzonehmen, dass, hcvor die Romer ihre Macht weiter aus- 
breiteten, also im 7. und 6. Jahrhundert v. Chr., tn vielen 
Gegenden Italiens die Bevölkerung stärker war, als später Je 
wieder. Mit der Erweiterung der römischen Herrschaft ver- 
minderte sie sich bedealendj nahm dann wieder zu, um wah- 
rend der punischen Kriege abermals und nachhaltig zu sinken. 
Nach der Ansicht Einiger hat sie dann zur Zeit des Kaisers 
Antonlnus die alte Höbe erreicht, doch gehen hleriiher die An- 
sichten der Forscher aus einander, sowie auch vorzüglich dar- 
über, ob die Zahl der Einwohner überhaupt wlihrend der rö- 
mischen Herrscliaft die der jetzigen Bewohner überstiegen 
hahe oder nicht \). Es erscheint daher zum Mindesten sehr 
gewagt, auf einen Umstand, der so durchaus unsicher dasteht^ 
einen Beweis gründen zu wollen. 

Zumpt kommt nach speciellen und umfangreichen Un- 
tersuchungen zu dem Resultat, dass selbst um 225 v. Chr., 
wo er die stärkste Bevölkerung annimmt, nur 4000 Men- 
sehen auf der QuadratmeÜe in Mittelitalien gelebt haben ^), 
während 1832^) 



1) Untersuchungen über die Befolkerung des aUen Italiens ron Br. 
Hildebrand im Neuen scinveizeriscben Museum 1861. 

2) C. G. Zumptf lieber den Stand der Bevölkerung: imd die Valks- 
yermcbrung im Altirlhum. Berlin » 1S41. S. 20; ,fEs scheint« dags das 
damalige Italien bald nach dem ersten punigcben Kriege, wo sich die See- 
lenzahl nur wenig von dem höchsten Stande vermindeTt balte, an Seelen* 
iM dem heutigen nicht viel nachstand, an Kraft der Btreilbaren BcTölkc- 
rung aber bei weitem überlegen war.'* 

3) Schubert S. 103 u/555. 
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im Klrchefistaale 3335 Seelen auf die DM. 

In Toskana (1836) 3610 _ _ — — 
im Königreich Neapel 3901 — — — ^ 
kamen, ungeaditet der sehr enlvölkerlen südlichen Provinzen, 
welche nicht zu Mittelitalien geiiören.— Irn Jahre 1859 halte 
dagegen 
Toskana mit 403 DM. 1,812,253 S. = 4500 auf 1 DM- 
der Kirchenstaat 

mitS. Marino auf 729 — 3,130,000 — — 4296 — — 
KöDigr, Neapel 1555 — 7,146,804 — = 4612 — — 
1859 finden wir also die Einwohnerzahl der allen hereits be- 
deutend vorausgeeilt und absichtlich haben wir die Zah- 
len zweier Jahre, die noch nicht 30 Jahre aus einander 
liegen, angeführt, um zu zeigen, wie schnell die Zunahme 
(V4 Proc<) erfolgt, von der wir erwarten können, dass sie 
sich bei einigermassen günstiger Gestaltung der polillschea 
Verhältnisse noch beschleunigt. Wiire es aber richtig, dass 
schon vor 20O0 Jahren die Entvölkerung deshalb erfolgt sei, 
weil der Boden nicht mehr im Stande war, die 4000 Menseben 
zu ernähren, so halte doch diese Zahl niclit wieder erreicht 
werden können, sondern hätte mindestens auf der niedrigsten 
Stufe bleiben müssen, auf die sie überhaupt berahgedrückt 
' war, denn ein einmal ausgebautes Land kann nach Liebig 
^ökie wieder fruchtbar werden^). 

^m Wie reimt es sich nun damit ferner, dass, nachdem Con- 
^Klanün Italien als ein zerrüttetes, gänzlich ausgesogenes Land 
verlassen, wie die Ratte das untergehende Schilf^), im 16, 
Jahrhundert das Gebiet des Kirchenstaats wieder ein Bild der 
liöchsten Fruchtbarkeit darbot? Die Romagna brachte damals 
H40,000 Stara Getreide mehr hervor, als sie bedurfte. 1566 
preist Plus ¥• die göttliche Gnade, durch die Rom, welches 



1) Kolb, Vergleichende Stalistik. 1862. 

2) Lieb ig, EinL S.62. 133. 

3) Lieb ig, EinU S. 103. 
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früher nicht ohne fremdes Getreide bestehen konnte, Jetzt so* 

gar andere Länder mit den eigenen Erzeugnissen versorge. 
Die venetiantschen Gesandten sind 1522 entzückt von der 
Schönheit des Landes und sagen, keinen Fussbreit Landes 
hätte man unangehaut finden können*). 

Hiermit ist wohl die Hauptstütze des Liebig'si 
Satzes als gefallen anzusehen. Doch wie wird dann das 
zeitige Verschwinden des Bauernstandes in Italien erklärt? 

Schon hei der Verfassungsveräjidenmg nach Verlreibuü? 
der Könige wurde der erste Eeim zu den spateren IraurlgeB 
Zuständen in dieser Beziehung gelegt, indem die getrofTenen 
Einrichtungen die Verdrängung des Mittelstandes überhaupt 
herl>eirührten. Fortan üherliess der Staat die Erhebung der 
fndlreclen Steuern und ebenso die Lieferungen für den Staat 
einzelnen MiUelsmännern, die nolhwendig reich sein und einen 
positiven Besitz als Anhalt des Credits haben mussten, also 
hauptsächlich grossen Grundbesitzern; daher bildete sich eine 
Klasse von Steuerpächtern und Lieferanten mit ungeheurem 
Besitz; dann wurden fortan die Gemeinweiden, deren Benutz- 
ung nur den Bürgern, d, h. Patriziern, zustand, von dem Se- 
nat, seit er die finanzielle Verwaltung an sich gerissen, für 
sich und seine Angehörigen ausgebeutet. 

Drittens waren bisher, wenn durch Eroberung neue Do- 
mänen an den Staat fielen, an die ärmere Bevölkerung ver- 
theilt und haben so wesentiicb zur Verkleinerung des Grund- 
besitzes beigetragen. Von Jetzt an wurden damit Vorzugs* 
weise die reicheren Bürger bedacht. 

Die ungeheure Last der Steuern und Frohnden, die mit 
Jedem Kriege grösser wurden, lastete vornehmlich auf dem 
Bauer und trug wesentlich dazu bei. Ihn gänzlich zu ver- 
schulden und bei der leichten Verkäuflichkeit des Grund und 
Bodens von seinem Besitz zu verdrängen und ihn in die Hände 
grösserer Grundbesitzer zu liefern. Ausserdem wurden über- 



1) Ranke, G«ichichte der Päpele. I, S. 378. 
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haupt die In Rom aufg'eliäurtea ReichtUumer gern in Lände- 
reien angelegt, besonders von den Seualoren, denen der Han- 
del untersagt war. Daxu kam in siiäteren Zeiten, als die 
Römer üherseeische Eroberungen gemacht hatten, dass der 
italienische Markt mit Korn üljerfullt wurde. Die Provinzen 
lialten das Zebnlkoni tiieils ganz umsonst, theils gegen ge- 
ringen Ersatz zu entrichten, welches in die Hände der Zehnt- 
päcbter gelangte, die ihrerseits eine Ijestlmmte Summe an den 
Staat zu liefern verpflichtet waren. Bei reichHcheu Ernten 
In Italien erhielt der Staat dadurch oft mehr, als er bedurfte 
und gab das Getreide zu Schlouderprcisen fort, wodurch der 
italienische Landmann verhindert wurde, seine Producte für 
einen angemessenen Preis zu verwerlhen. Es Ist klar, dass 
liierunter der kleine Bauer vorzugsweise leiden musste, da er 
es nicht machen konnte wie der grosse Besitzer, der theils 
zur bequemeren und jetzt einträglicheren Weidewirlhschaft 
überging oder nach Art der Karthager die Plantagcnwirthschaft 
begann, in welcher Heerden gefesselter Sclaven den Boden 
beackern mussten. Schon Cato gab zu, dass durch Weiden 
ein höherer Rehiertrag erzielt werden könne, als durch inten- 
sive Cultur, was auch bei den niedrigen und unsicbern Ge- 
treidepreisen natürlich, da Rom auf Italien angewiesen war, 
m das über See schwer transportable Vieh zu lieziehen, und 
dazu eignen sich grosse Strecken Landes hesser als kleine 
vereinzelte Stücke. 

Wir gehen nicht näher darauf ein, wie verderblich direet 
durch die Äushehungcn und Verheerungen der Aecker die 
Kriege, besonders die Bürger* und Sclavenkriege, deren die 
Geschichte des Landes so viele aufzuweisen hat, wirken müss- 
en und namentlich auf den kleinen Landmann, der ausserdem 
sich weit leichter und bcfineraer In Rom selbst auf Öffentliche 
Kosten oder von dem Gelde, welches er für seine Stimme 
von den Bewerbern um ölfenlliche Aemter erhielt, ernähren 
konnte. Alles wirkte eben zusammen, um den Bauernstand 
scbliesslich ganz verschwinden zu lassen, und es ist vollstan- 
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äig ricLtlg, wenn Lieb ig darin ein Zeichen des Rückgangs 
des Staates slelit, und gewiss haben die wirli^lich schönen 
Worte, welche er (S. 100) dem Preise des Bauernstandes 
widmet, jeden Leser erfreut. Man kann es aher nicht anders 
als elosellig nennen, wenn er annimmt^ dass allein das Ab- 
nehmen der Bodenerträge den Bauer verdrängen kann^ und 
wenn er aus der Verminderung derselben auf Erschöpfung des 
Bodens schliesst. Wir erinnern nur beiläufig an ein Beispiel 
in neuerer Zeit, das furchtbare Zusammenschmelzen des klei- 
nen Grundbesitzes in Mecklenburg, w^o noch w^äbrend des 
dreissigj ährigen Kriegs 12,545 ritterschaftliche Bauernslellen 
gezähit wurden, von denen 1849 nur nocli 1213 vorhanden 
waren*), obwohl sich dieses Land noch einer grossen Frucht- 
barlteit erfreuL — Alier auch Russland, Polen und Ungarn, 
welche die frucbtharsten Aecker Europa's besitzen, haben bis 
zur Neuzeit keinen freien Bauernstand aufzuweisen gehabt 
und sind sehr schwach bevölkert und schlecht bebaut. 

Es liegen ferner auch Beweise vor, dass noch, nachdem 
die Latifundien überhandgenommen hatten, der Ackerbau den- 
noch in der höchsten BlUthe stand, die für denselben In die 
Zeit zwischen Augustus und Diocletian falltj w^o die Vernich- 
tung des Bauernstandes langst eine Thatsachewar. EinTheil 
des früheren Ackerlandes war jetzt von Villen, Wildparks 
u. s« w. in Anspruch genommen, ein weit grösserer Theil der 
bisher getreideproducirenden Felder aber war in Wein-, Ge- 
müse- und BlumengSrten verwandelt, so dass schon Varro 
ganz Italien einen grossen Garten nennt, und es ist klar^ 
dass diese Veränderung nicht auf eine Verarmung des Bodens 
schliessen lässt. Die beständig wachsende Hauptstadt, die 
veränderte, sehr luxuriös gew^ojdene Lebensweise der Romer 
machte an die Umgegend andere Ansprüche, als zur Zeit der 
Könige, und immer weiter dciinten sich die Umkreise aus 



1) Sugenheim, Aufhebung der Hörigkeit und Leibeigenschaft. 186 
S. 4S3« 



41 



k 



I 
I 



welche den enormen Bedarf Roms an Blumen, Obst, Gemüse, 
dann an Milch, Eiern, Federvteli, Futler Tiir die Luxusthiere 
declven mussten, wahrend ausserdem in den Gtirten der Rei- 
chen sehr bedeutende Quantitäten Wein und Oliven producirt 
wurden. 

In den von Rom entrernteren Gegenden Italiens wurde, 
wie erwähnt, Viehzucht vorzugsweise getriehcn, während die 
näheren Kreise den feinen Geschmack und den Luxus zu he* 
friedigen hatten; so wurde dem TJiii neu' sehen Gesetze ge- 
mäss die Getreideproduction immer mehr eingeschränkt, wor- 
aus sich naturgemäss die Ijedeutende Einfuhr gerade an Ge- 
treide aus den ühcrsecischen Ländern erklären lässt, welche 
aher Liebig allein aus der Abnahme der Bodenerträge al^- 
leitet*). 

Eine kurze Betrachtung des jetzigen Zustandes des Acker- 
baues in einigen Provinzen wird uns schliesslich überzeugen, 
dass Italien, weit entfernt unfruchtbar zu sein, noch jetzt zu 
den von der Natur in jeder Beziehung hegünstigtsten Ländern 
gerechnet werden muss. 

Capua^) z. B,, welches zur Zeit der Romer für die 
fruchtbarste Provinz galt, ist zwar gegenwärtig nur thell- 
weise angebaut 5 wo sich aber die Menschen Ijcmühen, wird 
ihre Arbeit auf's Reichlichste belohnt, iJhcrall erlangt mau das 
zwölffache Korn, in den Fluren von Capua» Aversa und Ca- 
serta das zvvanzigfacbc und zwar bei der kläglichsten Acker- 
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1) S. darüber: E. Wiskemann, Die antique Landwjrthsehaft und das 
V. Thünen'äche Gesetz. Leipzig, 1659, S»38. Zur Geschichte der agrari- 
8c]ien EiitwickeluDg Eoma von Ro^bertug in den Jahrbüchern für M^atio- 
nalokonomie u, Stat. von Br* HUdebrand. Jen», 1861. Jabrg, II Heft 3 
u. 4 S. 219, wo zugleich die Licbig'äche Auffassung über den Grund der 
Bildaiig der Colonen ihre Berichligung erhält. Zumpt, lieber den Stand 
der Bevolkeruug und die Yolksvermehrung im Älterthym, giebt eine aus* 
führltche Darlegung der Ursachen der EnlvolberuDg und der Verminderung 
des Bauernstandes (S- 66). 

2) Galanti BistoriBche o. geograph. Beschreibung beider Sicütenr 
über», von Jaf emann* Leipzig, 1793. Bd. lY S.81 — 93. 
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baumethode. Mit wirkl!cliem Fleisse liestellt wird nur d^ 
Strecke zwischen Neapel imtl Capua, welche ooch heute vo! 
ständig ihrem alten Rulim der ausserordentlichen Fruchtb 
keit entspricht*), Ihr folgt an Werthe das Cehlet von Nola, 
seitdem man dort die SiiQipfc ausg:ctrücknet hat. Das übrige 
flache Seeland Campüriicns, wo früher vier grosse Städte, Miu- 
turnae, Smuessa, Lintcriium und Cumae lagen, steht faM ga 
unter Wasser, Ist folglich unaogehaut und ohne Bewohn^ 
znmal den Sommer nnd Herbst dadurch die Luft weilhin vei 
pestei ist. Die vornehmsten Flüsse der Provinz, der (iari- 
gh'ano und Voltiirno, wahrscheinlich auch Clania, waren 
alter Zeit eingedämmt, da sie grossere Schiffe zu tragen V( 
mochten, wahrend sich jetzt das Wasser derselben über weil 
Strecken Landes ausbreitet, was wohl verhindert w^erd 
könnte. Aher fast das ganze Land war bisher in den Hän- 
den von Lehnstrligern und der Kirciie, welche es von Zeit- 
pächlern bebauen Hessen, die durch die drückenden Auflagen 
der Kegieruug im Elend erhalten v^urden und seihst nicht an 
Verbesserungen denken konnten, zu denen der Staat wedi 
Lust noch Geld hatte ^). 

Auch die Provinz Sannio, das alte Saniniuin, welches, wie 
erwähnt, schon vor der Gründung Roms sehr stark hevölkei 
>var, später aber durch die häuügeii V^erwüstungen der Römi 
imd die genannten Umstände in Verfall gerieth^, ist noch jet 
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1) J. Jac. Fcrber, Briefe aus Wälschland. Prag, 1773, S. 130. 204- 

2) Vülier Verzvieiflung ruft Galan ti IV, 267 aus: „Enlselzlkh hl in 
utisermLan^Ie derConlrast zwiscbfn der natürlichen Frudilbarkeit und der 
Entvölkerung I zwischen den Reichthümern der Natur nnd dem Elende der 
Blenschen, Wozu aber das fruchlbarsle Erdreich und das sanfteste Klima 
der "Welt, wenn es an Bewohnern feblll Diese Lander liegen verödet und 
warten auf arbeilsame Oäi\de, welche vor dem LehnsdespolisnitiEs und Tor 
andern bfirgerlklien Uebcln ßiehen>* — Während gleich nördliclj van 
Capua grosse Strecken ealvülkert, nur mit wenigen Bäumen versehen und 
schlecht cullivirt sind, „da sie doch ihrer grossen Fruchtbarkeit nach mit 
Städten und Dorfern bedeckt sein konnten** {S.90), halte die Terra dlj 
Lavora schon 1788 456 Menschen auf der Italien, oder 7296 Menschen aa 
der geograph, D^'cüe, 



43 






^ 
^ 

^ 



wie eliedeni die Kornkammer Neapels trotz iler schlechten Bo- 
denbearbeitung, trotz des Mangels an Geldmitteln und der ge- 
drückten Lage der Bauern, die in grossem Elend leben i). 

In neuerer Zeit haben sich die V^erbaUnisse des Land- 
volks etwas, wenn auch in jenen Gegenden nur wenig gebes- 
sert, und wir haben bereits gesehen, wie sich die Bevölkerung 
vermehrt bat^). 

Den sprechendsten Beweis dafür, wie wenig dazu gehörte^ 
durch wenige verständige Regiernngsmassregeln die von der 
Natur reich gesegneten Lander Italiens wieder in den blühend- 
sten Zustand zu versetzen, liefern die beiden nördlichen Län- 
der Toskana und die Lombanlei. 

Während unter der Regierung Cosmus IIL (1670—1723) 
und seines Vorgängers noch das erstere Land im traurigsten 
Zustande w^ar, wo die Bauern schaaren weise davonliefen, um 
sich zu Räuberbanden zu vereinigen, als sie mit Gewalt ge- 
zw^ungen werden sollten ihren Acker zu bestellen, auf dem 
sie sich nicht melir der unerträglichen Lasten wegen ernähren 
konnten, imd grosse Strecken Landes öde und in gänzlich ver- 
wildertem Zustande darniederiagen^), genügte die sehr mittei- 
mässige Regierung der Habsburger um die Lage des Land- 
volks wesentlich zu bessern und die alte ßlüthe des Landes 
wieder herzustellen, sowie die jetzige starke Bevölkerung da- 
selbst gedeihen zu lassen*). 



1) Auch die Ebenen des diese ei (igen Principato werden ab eben so 
fnichtbar als verarmt bezeiclmet. Galanti S.2(i5* 392—402, 

2) 1780 gab es 4,80§,000 Eimv. im Königreich IS'eapel auf 30,000 itaL 
DMeilcn, 160 Menschen auf 1 itat, 2560 auf 1 geogr. DM eile (Galanli 
Bd. IV S.65), 1850 7,146,864 (Kolb 1862), MiUe des 18. Jahrh. im Kir- 
chenstaat 1,900,000 Seelen oder 2375 Seelen auf IDMeile (Schubert IV, 
396), 1859 3,130,000, — Die Ausfuhr aus dem Königreich Neapel belrug 
1771 fijr aber 4 Mill Ducaten, darunter für 900,000 Ducaten für Weizen. 
Galanti IV, 71. 

3) Also in Gegenden, die \m AUerthume^ wie aus der grossen Zahl 
der damaligen Städte zu erselien ist, ausserordenlüch beTolkert und sorg- 
sam beackert waren. Siehe K. Ottfried lUüller, Bie Etrusker. Breslau, 
182a Bd.I Cap.I S. 219 u. 234. 

4) Su£^enheim S.212. 
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Auch in der Lombardei lag noch Anfangs des vorig« 
Jahrfaun derts der Ackerhau gewaltig darnieder und weite Land* 
striche waren unbehaut und unbewohnt*). Der damals Öster- 
reicbiscbe Tbeil dersell>en hatte 1749 nur 900,000, 1772 
1,110,078, 1792 1,324,150 Seelen auf 192 DM. Die Z 
nähme Ist die Folge der getroffenen staatsklugen Anordnung^ 
der Maria Theresia, welcbe namentlich dem Landvolk Er- 
leichterongeu zu verschalten bedacht war, und heutzutage 
giebt es kaum ein hesser cultivirtes Land io Europa, als 
die Lombardei, [deren Berieselungssystem berühmt ist*), und 
welche hei einer Einwohnerzahl von fast 8000 Seelen^) ai 
der □Meile noch nicht unbedeutend Bodenerzeugnisse auszi 
Itihren vermag. 

Dass aber in den übrigen Theilen Italiens die staatlichem 
Verhältnisse bis Jetzt eine Jede weitere Entwickelung vetbin- 
dert und verschuldet haben, dass das Volk bisher in einer so 
traurigen Lage verblieb, dass deshalb bei Besserung der Insti- 
tutionen die Prodnctionskraft des Landes wie die Bevölkerung 
noch einer bedeutenden Steigerung fablg ist, hat Sugen- 
heim in seinem schon öfters erwähnten Werke so ausfiihr- 
lich nachgewiesen, dass darauf hier fiiglich verwiesen werden 
kann, zumal der Beweis wohl hinlänglich geliefert ist, dass i 
Italien von einer Bodenerschöpfung in keiner Weise die Rede 
sein kann« Nur ein Theil scheint uns noch einer besonderen 
Besprechung wertb, nämlich Sicilien, diese Kornkammer Roms, 
deren Geschichte nicht völlig mit der der Halhinsel zusammen- 
Fallt und über deren jetzige Zustünde in landwirtbschaft lieber 
Beziehung uns durch eine neuere Schrift von Sartorius vo 
Waltershausen*) Auskunft gegeben wird. 
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1) SugcDlieim S.218. 

2) Burger U, 49. 

3) Kolb S. 2m 

4) lieber den sictL Äckerbau. 



Göttinnen, 1883. 
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M. filtcilten. 



Sicilien soll bei einer Grösse von 498 DMeilen zur Zeit 
der rö'mischen Republik eine Bevölkerung von nicht weniger 
als 6 Millionen Ein\vohner gehabt haben . und bat dabei noch 
beträchtlich Getreide ausgeführt^); vergleichen wir damit den 
Jetzigen Zustand, so zeigt sich allerdings ein wesentlicher Un- 
terschied. Die Zählung von 1859 ergab eine Bevölkerung von 
2,302,168 Menschen ^) und erst seit neuerer Zelt wird der 



1) Za Varro'g Zeiten warden einmal 30 Mill. Malter als Getreide- 
ertrag Siciliens berechnet, wovon 7,500,000 Malter nach Rom gingen. In 
neuerer Zeit wurde die in einem Jahre gewonnene Summe Getreide auf 
2,255,536 Salme berechnet. P. J. Rehfues, Neuester Zustand der Insel 
Sicilien. Stutig., 1807. I. S. 167. 

2) Kolb S. 299. Von Interesse sind einige Angaben über die Bevöl- 
kerung Siciliens in den Terschiedenen Zeiten, die sich bei Neigebaur, 
Sicilien, dessen politische Entwickelung und jetzige Zustände. Leipzig, 1848. 
S.U. 17. 33, finden, für deren Werth er indessen keinen Bürgen stellt 
Es heisst daselbst S. 17: „1501 hatte Sicilien ohne Palermo, Messina und 
Catania nach officiellen Zählungen 120,464 Familien mit 488,500 Personen, 

im Jahre 1548 160,989 - ' - 731,560 
. 1570 196,089 - - 788,363 

1591 wurden in Palermo 16,627 Familien und 114,131 Personen gefunden, 
1615 incl. der Städte 1,104,234 Personen, 

1623 excl. Palermo und Messina 859,221 
1636 . - . - 1,034,743 

1642 - - . - 888,062 

1681 - - 1,011,076 

1735 im Ganzen 1,000,000 

1770 - - 1,176,615 

1798 - . 1,660,000 - 

1831 - - 1,943,366 

1840 - - 1,950,162 

1859 - - 2,302,168 

Das. S.33. In Caciopo's Statist. Nachrichten über Palermo (Palermo 
1832) findet man folgende Zusammenstellung, die freilich jeder Sicherheil 
zu entbehren scheint: 

Sicilien zählte zur Zeit der Urbevölkerung 1,500,000 Einwohner, 
in der griechischen Zeit 4,000,000 

in der romischen Zeit 3,000,000 

zur Zeit des Augustus 2,500,000 

zur gothischen Zeit 2,000,000 
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Bedarf der Insel stets von ihr selbst gedeckt-, der Ackerbau 
liat mUhin enorm an Produclivilät abgenommen, und es han* 
(lelt sich hier darum, festzustellen, üb der Grund dafür in der 
Verarmung des Bodens oder in der Vernachllissigung dessel 
ben zu suchen ist. — Nach Walt crsha usen beginnt Ah 
elgentiiclie Leidenszeit Siciliens mit der Eroberung der laset 
durch die Normannen im 11. Jahrhundert. Während die Ära- 
l)erj die l»is dahin das Land besessen, den Grundbesitz achte- 
ten, trugen diese kein Bedenken, auch die Privatländercien in 
Anspruch zu nehmen. Einen Theil erhielt der nerzog, einen 
Tlieil der Adel und einen die Geistlich itctt. Sogar noch im 
Anfange dieses Jahrhunderts, wo sich das Verbällnlss schon 
wesentlich gebessert hatte, rechnete man in runden Zahlen, 
dass ein Drittei des sicilianisciien Bodens dem Adel, ein Drit- 
tel der Kirche und ein Drittel der Commune gehöre. Es ist 
einleuchtend, dass sich dabei ein kräftiger Bürger- und 
Bauernstand uicht entwickeln konnte') und die Folgen dieses 
ersten Schrittes der Normannen zeigten sich bald. Während 
Im 11. Jahrhundert die Bevölkerung unter der Herrschaft der 
Saracenen Mieder auf 2,773,404 Seelen gestiegen war, be- 
trug sie im 17. Jahrhundert nach ungefähren Angaben nur 
wenig über eine Million^) und stieg während des ganzen vo- 






1) Ncigebaur S. 39. Unter den spanischen Hcrrsiiiern ward der 
Brock düij Lchiisvvesens auf den hüchsteu Funkt getrieben, so das» die 
Begierupg- sich veranlasst gah , den Äckerbau zu unferstützen, da der Er- 
trag desselben kaum noch fQr das Bediirfniss der Insel ausreichte. Ein 
Gesetz musste bcfelilen , dass die iJnterUianen nicht bloa den Acker dea. 
Lebosberrn, sondern auch ihren eigenen bestellen sollten. Es ward geneh- 
migt, daas die tTtilcrlbaDen mit ihren eigenen SaumUüeren üir eigenes 
Gelreido wegfahren durRen, wofür sich die Lehnsherren ebenfalls das 
Monepo! angemasst hatten, ja^ sie halten oft jede GetTeideausfubr ays der 
Gemeinde verboten, um ihr eigenes Getreide verkaufen tu können. Ea 
imisslc ferner den Lehnsherren verboten werden, den Bauern das Zugvieh 
abzupfänden und dabei ihnen weilere Abgaben abzuzwingen. i 

2) j^IehnsverfasBüng, PrimogenÜur und Cölibat sind die Hebel, welche 
die traurige Lage SitiUens rers^chtildet haben/^ Rehfues L S. 151. 
Neigebaur S. 39—56. 
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rigeB Jahrhunderts nur von 1,113,163 auf 1,655,536, da die 

Verhältnisse dieselben hlichen. „Die vielen Leiden^S sagt Wal-' 
lershausen an einer Stelle seiner Schrilt, „welche SicilSen 
Hirn Laul'e eines halhen Jahrtausends zu ertragen gehabt hat, 
^ die politische Unselhstständigiieil:, das gänzliche Stucken gei- 
stiger Entvvicicelung, ein Herahslnkeji der Bevölkerung und 
vernachlässigter Äckerbau sind die traurigen Folgen der da- 
mals eingeführten feudalen und hierarchischen Einrichtungen 
und bis auf die neueste Zelt hat sich das Verhällniss wenig 
geändert''. — „Dazu kamen ferner die unglücklichen po- 
litischen Verhältnisse, welche auf Sicllien lange gelastet haben, 
|B in denen wir vorzugsweise das Sinken des Ackerbaues, des 
I materiellen Wohlstandes und der Volkszahl suchen; auch meh- 
rere andere Umstände, die von einer elnsiclitsvollen Regie- 
rung hätten abgewehrt w^erdcn können^ gesellten sich hinzu, 
L^ntcr dieselben rechnen wir zuerst die allmälige Entwaldung 
der Insel, die in den letzten Jahrhunderten in der belrüljend- 
sten Weise xugenümmen hat. In einem fast Iropisclien Clima 
folgte dem Untergänge der Wälder*) das Austrocknen vieler 
Quellen und es fehlen gegenwärtig im Innern Siciliens die 
Mittel zu einer für ergiebigeu Ackerbau durchaus nolhwendi- 
gen Bewässerung, welche in der slclllanischcn Landwirthschaft 
BYormals eine sehr viel grössere Rolle gespielt hat. 

Schon die ROmer versahen Sicilien mit Wasserleitungen 
, und die Araber haben als fleissige Ackerbauer grossartige Be- 
^wässeruDgssysteme daselbst eingeführt. Die Wasserlhürme, 
denen man noch Jetzt so häufig begegnet und die zum Zweck 
der Wasser verthei hing er haut sind, hält man für eine arabi- 
sche Erfindung. Fliesscndes Wasser, wo es sieh auch findet, 
wird sorgrältig heaufsichtigt und ist ein Gegenstand von gros- 
sem Wcrthe. Die Quellen werden zur Bewässerung des Bo- 
dens vom Eigen Ihümer selbst benutzt oder zu hohen Preisen 



1) S. darüber auch Ncigebaur S.52t „VoriyglicH wird über iMangel 
Lsn Höh in Sicilien geltlagt^ da es so gut als gar keinen Wald im ganzen 
[Lande giebt.'* 



verpaclUet, Als Wassermaass gilt die Penna d'aqua, ein Wa^ 
serstrahl vom QuersrbnUt Qlnev Fcdcrspiile unter einem mäss 
gen Druck, 

In den grossen Siä'dlen, besonders in Palermo, wird das 
zur Gartencultiir erforderliche Wasser nacli dem Giocken- 
schlügc der Ulir mit ausserortlenUiclier Gewissenliaftigkeit ver- 
thellt, so dass die Besitzer der Gärten das Wasser einer ge- 
wissen Quelle mitunter nur Tür zwei Stunden im Laufe de 
Woelic erbailen können. 

In den Gärten wie auf den Feldern sind kleine Kanälq 
und Rinnen angelegt, durch wetche das Wasser fliegst un 
von denen aus es an die Wurzeln der verschiedenen Bäume" 
und Pflanzen geleitet wird"')* 

Was nun die Art des Ackerbaubetriehes selbst ijetriflt, 
so ist etwa Folgendes zu bemerken. Von einer Dreifelder- 
oder Wechsel wirtliscbalt, überhaupt von einer plan massigen 
Fruchirolge oder einem Futterbau ist gar keine Rede. Der 
Vlebstand ist Im Ganzen ein höchst unbedeutender^) und In 
Folge dessen wird der Boden in den meisten Gegenden gar 
nicht gedüngt^), der, obgleich mit den ärmlicbsleu Ackerge- 



1) Al)5iclitlich liaben wir die bezüglichen Stellen der genanDten Schrift^ 
wörtUch angeführt, um den Mann« der aus eigner Anschauung urilieilt, 
selbit sprechen und die oben ausgesprochene Ansicht von der Wichligkeit 
der Bewässerung in jenen Gegenden beslätigen zu lassen. Es gebt zugletch 
aus Allem hervor, dass es sich nur um die Feuchügkett, nicht um dii 
befruchtende Kraft der mitgefuhrten Stoffe in der Quelle bandelt. 

2) Zahlen vermag aucli Schubert nicht anzugeben. Nach Neige- 
haur S*52 kommen auf 100 Salme = lÜOO Morgen 1 Slück Vieh, Belbsl 
in den fruchtbarsten Gegenden. 

3) ,jDünger gebraucht der Eandmann überhaupt nur da, wo er wäh- 
rend der Brachjahre Hauff Kräutcrwerk u. s. w. pflanzt, wo dann das Jahr 
darauf Getreide gesOet wird. Für eine Saat, behauptet er, bringe dei 
Dünger die Rosten nicht cin/^ Rehfues S,172. Wo in der Nähe dei 
Städte kleine Aecker in Erbpacht alehen, werden sie sorgfällig gedün 
und Iragen jährtich reiche Ernten. Die andern Ländercien werden meist 
das erste und zweite Jahr als Hutung verpachtet und erst das driUe-Jahr 
tragen sie Weizen, doch stet^ ohne Dung. Ist der Wirtb reich gi^nug^ 



n- : 

i 



49 

rSthen behandelt, z* B. mit eioem Pfluge, der nicht liefer als 
3 — 5'' in (icTi Boden zu dringen vermag, dennoch in vielen 
Landstrichen merkwürdig hohe Ertrage liefert^), wenn auch 
gewiss nicht überall so hohe als in früheren Zeiten, 

Anch jetzt wird auf der ganzen Insel noch durchschnüt- 
üch eine Bevüllverung von 4622 Seelen auf der D Melle er- 
nährt, während z, B. in Preussen 3470, in Haniiovernur 2600 
auf diesell)e komraen, was um so mehr sagen will, da noch 
vor wenigen Jahren die volle Hälfte^) des Landes gänzlich 
unhehaut, theils kahl, theils mit Gestrüpp bewachsen danieder- 
lag, von dem gut bebauten aber ein grosser Theil zur Pro- 
duction anderer Uamlelsgewäehse, wie Orangen, Baumwolle 

*und besonders von Wein benutzt wurde, 
Dass aber der Ackerbau noch immer nicht sich zu heben 
vermag, hat seinen Grund in folgenden Umständen ausser den 
bereits genannten. Zwar ist, wie schon erwähnt, der Grund- 
hesitz in nur wenigen Händen, doch sind grössere VVirth- 
schafLen dabei eine Seltenheit. In kleinen Stucken wird das 
Land verpachtet und zwar selten länger als auf drei Jahre. 
Diese Pächter oder vielmehr ünterpächter, die sie meist sind, 
haben die Hälfte, oft auch zwei Drittel der Ernte abzugeben, 
sind in der Regel so arm, dass ihnen das Saatgetreide geborgt 
werden muss, und sie beständig in den Händen der Gläubiger 
sind, weiche sie aus der drückendsten Ärmuth nicht heraus- 
kommen lassen, wobei der Ackerhau gleichfalls ärmlich bleiben 
Bmuss. Dazu kommt, dass die ländlichen Producte, die ge- 



die Culturlsosten tragen zu können', so baut er im zweiten Jalire Bohnen, 
die durch das auf sie verwendete Behacken den Boden reinigen, worauf 
dann im driUcn Jahre die Weizenernte um so reicher ist. S. Neigebaur 
S. 42. 

1) Kebfues S. löB: „Cicero Bpneht von zehnfaUigem Ertrage des 
Samens und aueh dies nur, wenn der Himmel günstig ist, und derselbe 
MasBSlah gilt noch heutzutage/* S. 149. In der Provinz Val dl IMai- 
zara, der fruchlbarsten, wenn auch nicht am besten angebauten und be\oi- 
kerten Gegend, bezablt der Boden manchmal die Aussaat vierzigfältig. 

2) Scheiben IV. S, 5ö. 
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wohnlichsten Lebensmiltcl ansserordenlllch billig sind ^ wSfiT" 

rend lüe Beslellungskostcn merkwürdig hoch kommen, __ 

Vergleichen wir damit UDsere Ileimaih. Vergebens wifl 
man hier Felder suchen, welche im Stande sind, auch dh 
wenige Jahre hinter einander ohne Fruchtwechsel, obEifl 
Düngung reichliche Ernten zu lieFern* Fast nirgends bescbränll 
sieh unsere Bodencultur auf eine Ackerkrume von 3 — 5'', 
sondern sie geht gewöhnlich 9 — 10^', hei der Kiibencultur 
bis 18" in die Tiefe. Wenn wir nun bereits genölhigt sind, 
eine so bedeutende Erdschicht der Verwitterung auszusetzen 
und starlt zu düngen, um reichliche Ertrüge zu erzielen, wie 
liann man da von einem verarmten Boden in Sicilien spre- 
chen, wo erst höchstens 5'' davon in Anspruch genommen 
sind und die Verwitterung allein hinreieltt, um stets von Neuem 
Getreide wachsen zu lassen und von einer unüherlretTlichen 
Qualilat. 

Walters hausen schreibt diese ausserordentliche Trag- 
kfiaft des Bodens der in vielen Gegenden Sicilicns sehr ver- 
breiteten Tertiäi'fürmation zu, welche hier aus den mannigfa- 
chen Conchylienschalen und lleberrestcn anderer Seetliiere fast 
völlig bestellt und dadurch einen unerschöpflichen Vorrath z. B. 
an Pliosphorsäure hat. 

Niemand, am allerwenigsten der praetlsche Landwlrtb| 
wird aber bezweifeln, dass bei der geschilderten Ackerbau- 
melhode die Ertrage seit der Zeit der Alten abgenommen 
haben, dass sie noch mehr abnehmen W' erden, w^enn in der- 
selben Weise fort ge wir th schartet wird. Es Itam hier nur 
darauf an, zu zeigen, dass Jahrtausende eines Rauhsystems, 
wie es wohl in keinem andern Lande getrieben ist, nicht den 
Boden zu erschöpfen vermochten, dass die politischen Ver- 
hältnisse bis Jetxt einen gedeihlichen Fortschritt nicht gestat- 
teten, dass es aber nach Besserung derselben einer rationellen 
Kulturmethode in wenigen Jahren gelingen würde, die Prd 
ductionskraft des Landes mindestens auf die gleiche Höhe zu" 
steigern, welche sie zur Zeil der Römer erreicht hat. Wli 
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wtderspreehen damit dem, was Lieb ig: Iq folgender Stelle sei- 
nes Werkes sagt : „Die HolTnung, dass ein Feld in Griechen- 
land, Irland, Spanieji oder Italien, von dem man weiss, dass 
es hohe Getreideernten iieferte, die es nicht mehr trägt, Je- 
mals auch bei dem hesten Anbau wieder dauernd fruehtbar 
werden könnte, ist völlig eitel. Die Auswanderung aus Ir- 
land wird noch ein Jahrhundert lang dauern, und nie wird 
die Bevölkerung von Spanien oder Griechenland eine gewisse 
sehr enge Gränze wieder überschreiten/' 

Wir verlassen damit Italien und gehen zur Besprechung 
Spaniens über. 



F« Geseliielite der Bevalkerun^stiewe^uiiip Spanleit» 

und l£rltik der liielii gesehen Behaitiituiiig 

Mei-ülier« 



hig die Gescliichte dieses Landes beurtheitt. Nicht die so- 
cialen und politischen Verhaltnisse, wie sonst allgemein ange- 
nommen wird, haben seiner Ansicht nach Spanien von der 
Höhe des Reichtlinms und der ßliithe, die es zur Zeit der rö- 
mischen Kaiser und der Araber erlangt hatte, herabgestürzt, 
sondern das Sinken der Ernteerträge* Dadurcli, dass das er- 

I schöpfte Land die Bevölkerung nteht mehr zu ernähren ver- 
mochte, wurde trotz aller Anstrengungen eine bestlindige Ver- 
minderung derselhen bewirkt, so wie die Vertilgungskriege 
^wisclien Muselmannern und Christen, Kämpfe um das liebe 
Brod, und die traurige Armuth der spätem Jahrhunderte ver- 
anlasst. Um nun die Irrigkeit dieser AußTassung darzuthun, 
werden wir zunächst die Bewegung der Bevölkerung von der 
ältesten Zeit bis auf unsere Tage zu betrachten und ilire Ur- 
sachen zu untersuciien haben. Da aber über diese Ursachen 
fast jeder Schriftsteller, der sich hiermit beschäftigt hat, eine 
andere Ansicht entwickelt, da die traurige Geschichte Spa- 
üieos in den letzten drei Jahrhunderten als Beispiel für die 
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verschiedensten Dinge aufgeführt wird, für die schädliche 
Wirkung des Merltantilsystems , für die verderblichen Folgea 
der UnterdrUcl^ung der Bauern, der zu grossen Zahl aussan- 
gender Klöster und der zu weiten Ausbreitung des Mi^orat- 
besitzes und des Regiments der todten Hand , Einige die Ent- 
vo'll^erung allein der Auswanderung nach Amerika, Andere 
den Austreibungen durch den religiösen Fanatismus zuschrei- 
ben, da sogar der Beginn des Yerfalls in sehr verschiedene 
Zeiten gelegt wird, so erscheint ein längeres Verweilen bei 
dem Gegenstande, ein tieferes Eindringen unvermeidlich, wenn 
ein bestimmtes Resultat erzielt werden soll. — 

lieber die Zahl der Einwohner in Spanien beim Beginne 
unserer Zeitrechnung lässt sich zwar in den Beschreibungen 
der römischen Schriftsteller und den weitern Ueberlieferungen 
Jener Zeit ein sicherer Anhalt nicht finden, doch ist anzuneh- 
men, dass der damalige Reichthum, wenigstens einiger Theilc 
des Landes, und die Höhe der Bevölkerung derselben seitdem 
kaum wieder erreicht ist'). 



1) Geschichte der europäischen Staaten, herauggeg. von Heeren und 
Ukert. Hamb., 1831. Lembke, Geschichte von Spanien. Bd.I S.5u. 7. 

Moreau de Jonn^s, Statistique de TEspagne. Paris, 1834. S. 42, 
giebt an, dass nach spanischen Ueberlieferungen die Bevölkerung der Halb- 
insel zur Romerzeit sich auf 40 Millionen belaufen haben soll, welches 
eine Dichtigkeit derselben für die Quadratmeile ergiebt, wie sie sich heut- 
zutage in Belgien, der Lombardei u. s. w. findet. Natürlich ist dieser Zahl 
durchaus kein besonderer Werth beizumessen. Sie stützt sich besonders 
auf die Angabe, dass Tarragona 600,000 Familien oder 2,700,000 Einwoh- 
ner enthielt, und dass Merida im Stande war, eine Armee von 90,000 Mann 
zu stellen, was auf wenigstens 600,000 Menschen schliessen lässt. 
^ J. Sempere, Betrachtungen über die Ursachen der Grosse und des 
Verfalls der spanischen Monarchie, übers, von H. Schäfer. Darmst, 
1828. Th. I S. 186: „Dass Baetica und einige Ortschaften der Küste durch 
ihren häufigen Verkehr mit den Carthagern, Römern und andern Auslän- 
dern sehr angebaut waren, ist gewiss, aber das Innere war voll Wüsten 
und Wilden, die sich von Eicheln und andern rohen Früchten nährten, und 
beständig mit den Fremden oder unter einander im Kriege waren. An den 
Ufern des Tajo allein lebten dreissig verschiedene Tribus eben so wild, 
wie die wilden Thiere. Eine solche Barbarei verträgt sich nicht mit einer 
so starken Volksdichtigkeit.'^ 
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Ausser den Unterhaltsmitteln für die sehr starke Bevöl- 
kerung musste das Land noch sehr bedeutende Quantitäten 
Getreide produciren, welche nach Italien ausgeführt wurden^ 
denn schon während der Republik war Spanien auferlegt, den 
zwanzigsten Tbeil seiner Kornernte nach Rom zu schicken^). 
Zlelit man ferner in Betracht, wie schnell sich das Land von 
den gewaltigen und verheerenden Kämpfen bis zur völligen 
Unterwerfung des Landes erholt hat, denn zur Zeit des Au- 
gustus war Spanien die reichste und blühendste Provinz, so 
muss die enorme Productionskraft des Landes in Erstaunen 
setzen. Aber wenige Jahrhunderte später, schon unter Con- 
stantin, war die Halbinsel in tiefste Armuth versunken. 

Das Amt der Decurionen, welche die Steuern' zu erheben 
hatten, bisher sehr gesucht, musste nun mit Gewalt den Per- 
sonen aufgezwungen werden, die trotz der härtesten Mass- 
regeln nicht im Stande waren, die verlangten Steuern zusam- 
menzubringen. 

Eine Menge Städte lagen verödet, der grösste Theil der 
Aecker war unangebaut und wüste, Handel und Gewerbe 
waren zu Grunde gerichtet. Nur der Tod schien den Be- 
drückten als Ende ihrer Leiden erfreulich und selbst die Fort- 
pflanzung des Geschlechts nicht erwünscht^). 

Kurz, Spanien bot schon im vierten Jahrhundert ein 
Bild der tiefsten Verarmung und des grössten Elends dar^). 
Nichts ist einfacher, als den Grund dieses schreckliehen Ver- 
falls in der Verarmung des Bodens zu suchen. Alle Anzei- 
chen, welche Liebig hierfür anführt, das Unbebautliegen der 
firuher ertragreichsten Felder, Entvölkerung, Ehescheu u. s. w. 



Plinius rechnet in der diesseitigen Provinz von Spanien 179 oppida, 
dazu 294 untergeordnete, in der baetischen Provinz 175 opplda, in La- 
sitanien 46 popali, zusammen 702 Städte. S. darüber auch Zumpt S. 46 
u. 48. 

1) Lembke, Geschichte von Spanien Bd. I S. 5 u. 7. 

2) Lembke S. 12 nach Nov. Theod. 38 praes. § 1. 

3) Carl v. Rotteck, Spanien und Portugal. Leipzig, 1839. S. 98. 




sind hier vorbanden ; dennoch rührt er selbst nicht diese Z< 
als Beweis für seine Ansicht an, denn wenige Jahrhundeite 
spater zelj2:t dasselbe Land wieder den höchsten Wohlstand. 

Der Grund der damiiil^cn Verarmung lag offenbar in der 
systematischen Aussaugung des Landes durch die Römer« 
Jeder ier römischen Beamten betrachtete in den Provinzen 
sein Amt nur als Bereich eningsquelle. Eine enorme Masse 
Geld, Getreide u. s. w. wurden der Provinz entzogen, ohne 
wieder dorthin zuröckzukchrco, ohne dass die entricbteleii 
Steuern dem Lande wieder auf irgend eine Art zu Gute ge- 
kommen Wtiren* 

Die Bestechlichkeit der römischen Behörden ist einwie- 
sen *)- Durch sie gelang es der reichern Klasse, die gan; 
Steuerlast auf die niedern Schicliten zu wälzen und sich 
von zu hefreien. Die ungleich vertbeilten Abgaben, die vi 
nelunlicli also auf dem kleinen Landmann ruhten, und mit d 
zunehmenden Armutb sich bis zum Unerträglichen stelgerl 
mussten Jene Folgen haben. 

Im Jahre 407 drangen die germanischen Völkerschafteil 
in die Halbinsel ein und verheerten sie auf die furchtbarste 
Weise. — Es fehlen uns alle Angaben, um die Höhe der 
damaligen Bevölkerung zu bestimmen, doch kann der klägliche 
Zustand des Landes keine grosse Dichtigkeit derselben gestat- 
tet haben. Sobald sich dagegen die Westgothen fest ange- 
siedelt hatten, der römische Steuerdruck fast vom ganzen 
Lande genommen war, hob sich sofort der Ackerbau, dem 
dies kriegerische Volk immer mehr Fürsorge widmete, wie aus 
einer Menge Verordnungen zur Förderung der Landwirth- 
schart ersichtlich^}. Doch wird in ihren Gesetzen von her- 
renlosen F<?ldern, die von Jedermann beliebig benutzt Averdea 
durften, und von sehr ausgedehnten Waldungen vielfach ge* 
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1) Lembke I, S. 10. 

2) Schon unter Theodorich \L (460) konnte wieder Bpanisdier Weizen 
nach lUlien und Afrika aufgeführt werdfn. Lombkc S. 233 nach Cas- 
Biod. Var. V; SS. 



sprochen. Anfangs halten die Westgothen ferner zwei Drittel 
des Landes für sich genommen, um es vorzugsweise zur 
Weide liegen zu lassen. Alles Anzeichen einer nicht sehr 
dichten Bevöllcerung, die sich erst allmätiiig mehrte mit dem 
Wohlstande des ganzen Landes bis zum Einfall der Sara- 
zenen. 

unter der Herrschaft dieses intelligenten Volkes gelangte 
die Halbinsel abermals zur höchsten Biiithe, welche ihren Cul- 
minationspunkt zur Zeit Abderbamann's HL und Hakem's IL 
912—76 erreichte. 

Liebig giebt an, dass damals das von Moslemen beses- 
sene Land (wenig über die untere HSifte der Halbinsel) von 
25 — 30 Millionen Menschen bewohnt gewesen wäre. Leider 
hat er nicht die Güte gehabt, uns seine Quelle anzugeben. 
Doch Aschbach ^'), der dieselben Zahlen anführt, beruft 
sich auf Conde^;, wo zugleich angegeben ist, dass in den 
Gegenden, die der Quadalquivir durchströmt, 12,000 Flecken, 
Landhäuser und Meiereien gezählt wurden. Aschbach selbst 
fügt in einer Anmerkung hinzu, dass andere Nachrichten da- 
von sehr abweichen, dass dies aber gleichgültig sei, da die 
Sache selbst, dass Spanien viel mehr als Jetzt bevölkert war, 
ausgemacht sei. 

M. deJonn^s führt an (S. 42), indem er selbst zu- 
gleich die Glaubwürdigkeit in Frage stellt, dass die Bevölke- 
rung der Halbinsel unter der Herrschaft der Westgothen, wie 
unter derjenigen der Mauren 20—30 Millionen betragen habe, 
was allerdings von jener Angabe wesentlich abweicht, denn 
hier handelt es sich um die ganze, dort um die halbe Halb- 
insel '). 



1) Geschichte der Omaijaden Bd. II S. 113. 

2) Bist, de la dominalion de los Arabes en Espana II. c. 94. 

3) Sempere Tli. I S. 188 fragt mit Recht: „Wie konnte Spanien, 
verwüstet und von allen Uebeln, welche der fortdauernde Zustand des 
Krieges unaufhörlich der Bevölkerung entgegensetzt, heimgesucht, damals 
30 MiUionen Seelen umfassen?^* 
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- Gleichfalls nacli Conde c. 94 soll das arabische Spanic 
damals sieben Hauptslädle, achtzig Sladle aiU sehr starker 
Bevölkerung und dreihundert mit miniler grosser enthalten 
haben ^), Cordova allein eine Million Menseben und darüber 
und zweihunderttausend Häuser^), Doch sind die haudschnft- 
llchen Ueberliererun^en der damaligen Zelt, besonders die ara- 
bischen, zu lleberlreibungen sehr geneigt^ wie sich aus einer 
Menge Beispielen nachweisen Hesse. 

Eine genaue Zahl Ist gewiss nicht mehr festzuslelleD, 
DUr das ist unhestrilten, dass die Dichtigkeit der Bevölkerung 
so gross war, dass wenigstens in den Thälern vollständige 
Gartencullur geherrscht haben muss. 

Nicht nur die In der Heimath gebliebenen Cbrislen, deren 
Zahl nicht unbedeutend war, sondern auch die Araber seihst 
beschönigten sich mit Vorliebe mit der Landwirtlischaa und 
müssen darin sehr weit vorgeschrillen gewesen sein^). 

Mit ganz besonderem Eifer sorgten die Arabc]' fiir die 
künstliche Bewässerung, deren Wicbligkeit sie sehr wohl er- 
kannten. Zwar waren von den Riiniern und Weslgothen 
schon bedeutende Anstalten zu diesem Behurc angelegt^), aber 
doch bei Weitem niclit in dem Umfange uod der Allgemein- 
heit, als von diesen. Noch jetzt werden an einzelnen Stellen 
ihre Arbeiten benutzt, und sie geben Zeugniss von der Kenol- 
niss und dem Heisse, den sie hierauf verwandt haben, und 
ihre künstlichen Bewässerungen werden als Hauptui^sache der 
damaligen Fruchtbarkeit des Bodens angegeben. 

Wir konnten nicht unterlassen, schon hier diesen Urastaofl 



1) Schäfer 11. S. 113 (Fortsetzung des Werks von Lembke). 

2) Aschbach II. S, 115. 

3) Freit ich findet eich bei ihnen schon der bedenkliche UmE^laud zaUl- 
reicher landwirUischaftlicher Bücher. Interessant ist es aber und masfi 
Liebig zur ganz besonderen Freude gereichen, dags eg ihnen nach 
dem Koran verboten war, mehr Korn zm produdrcn alg nÖlhJg, und über 
haupt ausiufüliren. Äschhach II. S.358. 

i) Lcmbke S. 234. 



57^ 

kurz zu berühren, auf den wir oft hinzuweisen haben werden, 
da er von besonderer Wichtigkeit ist. 

Mit dem 11. Jahrhundert beginnt nun die Entvölkerung 
des arabischen Spaniens, und den Grund derselben wird Nie- 
mand In etwas Anderem als in den Kämpfen zwischen Musel- 
männern und Christen und beider Völker unter einander suchen, 
welche die Geschichte der folgenden Jahrhunderte ausfüllen. — 
„Der lange Kampf der Christen mit den Mauren ist natur- 
gesetzlich leicht verständlich,^^ sagt nun Liebig hierüber 
(S. 106), „es war der Kampf zweier Nationen um das täg- 
liche Brod. Durch die Vermehrung der christlichen Bevölke- 
rung In den minder fruchtbaren Theilen des Landes trat ein 
Nahrungsmangel ein; ihr gegenüber war eine andere, die 
ihres religiösen Glaubens wegen, so meinte man, kein Recht 
zu Ihrer Existenz besass, und die noch volle Kornspeicher 
hatte. Grund genug zur Vertilgung dieser gottlosen Ra^e." — 
Die Christen haben sich aber nicht erst Zeit gelassen, sich 
wesentlich zu vermehren, bevor sie den Krieg anfingen, son- 
dern er hat begonnen, sobald die Araber in's Land drangen. 

Alfonso I. von Asturien regierte schon 739—757 und ver- 
einigte unter seiner Herrschaft Asturien, Cantabrien, die 
ganze Seeküste bis an das Land der Vaskonen, drang noch 
. In Gaüzien ein und über den Minho hinüber ^). Die Zeit sei- 
ner Regierung, also kaum 30 Jahre nach der Schlacht bei 
Xeres, Ist gefüllt mit Kämpfen gegen die Ungläubigen, und 
diese Kämpfe haben fast ohne längere Unterbrechung gewährt, 
so lange noch ein arabisches Reich in Spanien existirte. 

Allerdings sehen wir das Bestreben der christlichen Staa- 
ten, sich immer weiter auszubreiten und den ungläubigen 
Feind aus der Heimath der Väter zu verdrängen, und was 
wäre natürlicher als dies? 

Nirgends aber Ist es uns gelungen, trotz aller Bemü- 
hungen Anzeichen einer Uebervölkerung in diesen Staaten zu 



1) Lembke S. 326. 
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trgeod einer Zelt zu ßn^cn, wohl aber das Gegenlheil, und in 
so reicijlichein Masse, dass wir dabei verweilen müssen. Der 
Kampfe der Jetzt von den Clirlsten als Angreifern aasging, 
wahrend die Mauren den Besitz in Müsse zu geniessen trach- 
teten^ hatte einen ganz anderen Charakter, als {]en bei der 
Erol^eruug der Haihinsei tlurcli die Araber, Diese begnüglen 
sich damit, die Oberherrschaft zu erlangen, und liessen mil 
einer Toleranz, die gegen das chrisllielie Verfahren der spä- 
tem Zeit allerdings tnärihtig abslach, die ursprünglichen Be* 
wolmer in Ihrem Besilz und ihrer Bescbältigong, Iltre Ueber- 
legenheit war so überwältigend, dass wenige Schläge und 
kurze Zeit genügten, um das ganze Land unter ilire Herr- 
schaft zu l*ringen. Anders war es bei der ersten EnLwicke- 
lung der christliehen Reiche, 

Sic konnten nur kleine Heerhaufen aufstellen und rausi 
'ten Jeden Fnssbreit Landes erst mit dem Schwerte erringen*^ 
Eine Menge Raubzüge, die meist darauf hinausgingen, die 
Felder zu verwüsten, die Wohnungen zu zersltiren und die 
Gefangenen als Sclaven fortzuführen, eröffneten den Erolie- 
rungszug. 

Es war eine Kriegsmaxiinc der damaligen Zeit, die an- 
grenzenden Lander zu verwüsten und zu entvölkern, um dem 
Feinde das HerbeisciiaiTen der Nahrungsmillel zu erschwerei 
und die Besitzung weniger wünsclienswerlh zu machen. 

Ais Aifons L von Asluricn den Mauren einige Städte 
entrissen hatte, verbrannte er sie alle und verwüstete ihre 
Fluren Ins an den Duero, Aifons VIL war in seinen Kriegen 
gegen den Maurenliönig Tejufln genöthigt, demselben vierzehn^ 
Tage lang durcli verheerte Landstrecken entgegenzuziehen*) 

Nur Land zu erwerlien, von den Feinden zu befreiend 
w^ar man bestrebt, gleichviel, wie es darunter litt, und diu 
als Einöde gelangte es in die Hände der Sieger, Privilegien 
der verschiedensten, oft weitgehendsten Art waren nöthig, m 






1) Sempere 1. S. 188. 
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Ansiedler lierbeizulocken, um das crobeiae Laud iiberliaupt 
nur wieder zu bevölkero. Schon Karl der Grosse sucht diircli 
Versprecliungen und Zusiclieruo^eti verschiedener Hechle Ein- 
waüderer in die spanlsclie Mark zu ziehen, indem ausdrück- 
licli hervorg:eliohen wird, dass es an Armen fehlte, um das 
in den Kämpfen verheerte Land anzubauen*), Ludwig der 
Fromme verhiess dort allen Anslefllern zinsfreien Besilz. 
Graf Wilfried L von Barcelona (906) sicherte allen zu ihm 
fliiclilenden Leiheignen, ja seihst V'erhrechern Freiheit und 
Schutz zu, wenn sie sich um seine Burg Cardona niederlas- 
sen wollten^). Und, hciläiiDg gesagt, der Boden ist dort nicht 
unfrurhlhar, sondern gegenwärtig am stärksten in Spanien 
bevölkert und ernährt auf dem DKilometer mehr als 70 Men- 
schen ^), 

Durch eine Menge Urkunden weist Sugenheim nach, 
dass es gerade dem ßestrehen, Menschen zum Ansiedeln an- 
zulocken und zu fesseln, zuzuschreiben ist, dass die bäuer- 
lichen Verhältnisse sich in den ersten chrisllichen Staaten viel 
milder und liberaler gestalteten als anderswo. 

Doch nicht aliein liierin, auch iu andern Gesetzen, z. B. 
in Casiilien, zeigt sich der Wunsch, die Bevölkerung zu ver- 
mehren. Das lleirathen wurde in jeder Beziehung begünstigt. 
Die freiwillig Ledigen wurden niclit als wirkliche Glieder der 
Gemeinde angesehen , sie konnten weder die Vortheiie und 
Ehren, welche die Fuero's gewahrten, ansprechen, noch Öffent- 
iiche Aemter bekleiden^). Wer vier Söhne oder Töchter ver- 
ehelicht hatte, war in Leon auf Lebenszeit frei von gewissen 
Abgaben. Die ansserehelichen Kinder hatten eine unglelcli 
bessere Stellung als in andern Ländern, „eben weil,^* sagt 
Schäfer, ,,man zum Piluge wie zum Schwerte der Arme 



1) Sugenheim S. 22. 

2) Allerdings ist dies Letztere von geringerem Getrichte, di die Burg 
[noch den Einfällen der Sarazenen ausgesetzt war. 

3) Block, StalisUk Spaniens 1863. Taf. t. 

4) Scliafer Th. II S.429. 



60 



hetlörfte, galt es für ein Glück Söhne zu haben, auch wem 
sie iilfht legitim waren ^)^^ 

Aus dem Angeriilirten geht hervor, dass Uehervülkerung 
Dicht der Grund gewesen, der die Clirlsten zum Kaiupre gegea 
die Mauren gelrieben hat, sondern dass die ersten christlichen 
Staaten in Spanien gerade mit Mangel an Menschen zu kä 
pfen hatten, die hei Weitem nicht zureicliten, um die erobej 



Lle^n 



ten Landstriche mit Christen zu besetzen, und es iässt si 
dies noch in spätem Jahrhunderten verfolgen. Zu Anfang da 
12* Jahrhunderts gewährte Alfonso I, von Arragonieii nach 
der Einnahme von Saragoza, welches durch Ahzug der Araber 
viele Menschen verlor, besondere Privilegien Allen, welche 
dorthin ziehen würden, und als dies noch nicht die gewünschte 
Wirkung hatte, fügte er noch neue liinzu^). Dasselbe wurd e 
Dach der Eroberung von Tudela und später von Malaga wie^f 
derholt. Am meisten konnte die umfassende Ausweisung der" 
Araber im 13. Jahrhundert unter Jaime L zu der Ansicht 
führen, dass zu dieser Zeit die Bevölkerung nicht ernährt 
werden konnte, doch sprechen dagegen folgende Thatsachei 

Unmittelbar nach der Eroberung Murcia's Hess der Könle 
die Mauren iu ruhigem Besitz ihrer Habe und ihrer Wohn- 
plätze. Erst als sie sich empörten, ergriff er diese schreck- 
Hebe Massregel, die später zum Verderben des Landes öfters 
wiederholt wurde, und es zeigte sich, dass die nachrückenden 
Christen niclit zureichten, um dem Lande nur einigermassea^ 
Ersatz zu bieten, dass der Verlust der (teissigen Hände eil 
bleibender war^). 

Andererseits begann sich in Folge des gesteigerten Han- 
dels in Jaimc's urspriinglichem Reiche Ärragonien der Acker- 
bau gerade zu dieser Zeit wieder zu heben, denn es wurd 
bereits Weizen von dort ausgeführt. Auch aus CatalonieQ 






1) Sdkäfer Tb. II S.42d. 

2) Schäfer Th.in S 193. 

3) Schaf er S, 115. 
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sind zur selben Zeit Schiffe mit Getreideladungen nach Italien 
gegangen '). 

Es unterliegt aber keinem Zweifel , dass beim Beginne 
des 14. Jahrhunderts das Land, welches sich im Besitze der 
christlichen Herrscher befand, äusserst schwach bevölkert war, 
wenn auch Zahlen für diese Zeit nicht anzuführen sind. Es 
wurde bereits oben erwähnt, welch' verheerender Art die 
Kämpfe zv^ischen Christen und Sarazenen waren. 

Die christlichen Ansiedler sahen sich meist genb'thigt, das 
Land völlig von Neuem urbar zu machen und den Anbau des 
Landes von vorn zu beginnen. 

In den portugiesischen Urkunden aus den ersten Jahrhun- 
derten des Reichs wurde von dem „jungfräulichen Boden'' 
gesprochen^). Es galt in Portugal wie in Gastilien bis zum 
Ausgange des Mittelalters noch das Recht „des todten Feuers", 
welches dem Colonen, der den rohen oder längst verwilderten 
Boden urogerodet, das darauf wuchernde Unkraut und Ge- 
strüpp abgeschnitten und verbrannt hatte, in der Besitzergrei- 
fung, die er durch Jene Handlung erklärte, schützte'). Natür- 
lich waren die auf diese Weise Angesiedellen im Lande zer- 
streut, ohne die Hülfsmittel eines civilisirten Staates, und der 
Ackerbau wie die Bevölkerung konnte nur langsam zuneh- 
men, auch wenn nicht noch hindernde Umstände hinzukamen, 
an denen es nicht fehlen sollte. Dass aber der Boden noch 
seine alte Tragfähigkeit besass, dass es nur die Verhältnisse 
waren, welche den Ackerbau zurückgebracht und sein Empor- 
blUhen in Spanien so lange gehindert haben, sehen wir deut- 
lich aus der Geschichte Portugals, auf welche wir einen flüch- 
tigen Blick werfen wollen, da sie schon allein eine völlige 
Widerlegung Liebig's bietet*). 



1) Schäfer S. 444. 

2) Schäfer, Geschichte Portugals. Hamb., 1836. Bd. I S.239. 

3) Sch-äfer I. S.239. Sugenheim S. 24 nach Urkunden aus den 
Jahren 1283-1345. 

4) Nach Schäfer, Geschichte Portugals. 
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Bis zum 11. Jalirlmndert theilte Portugal völlig das Scliick- 
sal des übrigen Tbeils der Halhiosel, Auch das Land des 
jetzigen porUigiesisclien Reichs war in die Hände der Araber 
gefatlen und unter denselben zur liücUsten BlüLhe gedietieo^ 
aller in gänzlich wüstem Zustande und fast mensciieuleer 
ihnen wieder entrissen. Seit AlTonso IIL, also seit Mitte des 
13* JalHlmnderls, hob sich das Land und oanienüich der Acker- 
bau ^), dem die folgenden Herrseber ihre besondere Aufmerfc- 
samkelt und Fürsorge widmelen, sichllkhj und schon bei dem 
Regierungsantritt Ferdinando's 1367 wurde der Zusland des 
Reichs als im höchsten Grade blühend dargestellt, und zwar 
so, dass damals kaum irgend ein Reich Europa's mit Portugal 
zu vergleichen war, mag man auf den Reichlhuni des Königs 
oder auf die Blülhe der Gewerbe, des Landbaues, der Kunj 
und des Handels Rücksicht nehmen^). 

Hundert Jahre der Ruhe und der vernünftigen Regierung 
hallen mithin genügt, um den Landbau und die Bevölkerung 
so enorm zu hcheu. Sobald aber die Herrschan des Adels 
wieder überhandnahm, die verkehrten Verordnungen der fol- 
genden Herrscher, darunter die Ausfuhrverbote von Getreide 
und anderen Hingen zu wirken begannen, trat wieder schleu- 
niger Verfall ein und schon im Anfange des 16- Jahrhunderts 
sind die Klagen über Menschenmangel in Portugal bedeutend. 

Aber auch in Spanien waren trotz der Innern Händel, 
trotz der beständigen Kriege mit den Mauren und der Graurj 
samkeit einzelner Regenten besonders Arragonlen und Castl^| 
Ken zu verhältnissmässigem Wohlstand^ gelangt, was sie ihrer^^ 






1) Scfion seit Alfonso IV. waren bedeutend Bodenerzeugnisse ausge*^ 
führt. Scliäfer l. S.438. Schloäser, Wellgesduchte. 184t. Bd.iVTk^" 
S. 185. 

2) Im Schalte befanden eich 800,000 Goldstücke und 100,000 Silber 
marken, die königlichen Einkünfte betrugen 800,000 Livras. — in einen 
Jalire «urdeij in Lissabon allein im Herbste 12,000 Tonnen Wein einge 
laden, ausser dem, der i>ei einer zweiten Ladung im ilärz ausgefülir 
wurde. In den Häfen dieser Stadt xäiiUe mmi nicht selten 450 Schiflaj 
Schäfer L S. 439. 
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fireien Verfassung, dem durch die beständigen Kämpfe ange- 
regten Selbstbewusstsein, der gestählten Thatkraft auch in den 
niedern Ständen verdanl^en. Der Bauer war meist Erbpächter 
mit nur massigen Al)gaben, oft sogar Eigenthümer, er hatte 
eine eigene selbstständige GemeindeverPassung, welche ihm 
eine unabhängige Stellung bisher bewahrt hatte ■), da in die- 
ser Zeit die Herrscher, namentlich Peter IV. von Arrago« 
nien 1348 die gar zu grosse Macht und den Ucbermuth der 
Grossen niederzuhalten vermochten^). Doch berechtigt uns 
dies Iceineswegs, eine dichte Bevölkerung anzunehmen, worauf 
wir indessen noch einmal specieller zurückkommen'). 

Ganz anders war es im 15. Jahrhundert. Die Geschichte 
dieser Zeit bietet uns namentlich während der Regierung 
Johann's II. von Arragonien (1452—1472) ein Bild der schreck- 
lichsten Zerrüttung in den christlichen Staaten Spaniens. Die 
Macht der Grossen war ein^ gewaltige. Sobald der König 
sich nicht ihrem Willen fugte, sobald Eifersucht oder Zwistig- 
keiten unter einander Parteien bildeten , in die der Hof ver- 
wickelt war, erhob die Gegenpartei des Königs einen Bruder^ 
Sohn oder sonstigen Verwandten desselben auf den Thron 
und der Bürgerkrieg war im vollsten Gange*). Auf ihre Bö- 



1) Sugenheim S. 33. 

2) Schlosser's Wellgeschichte, 1847. Bd. 9 S. 325. 

3) M. de Jonn^s führl S. 42 an, ohne seihst an die Richtigkeit zu 
glauhen, dass nach spanischen GeschichUchreibern (welchen?) 1380 die 
caslilischen Staaten 11 Millionen, die arragonesi^chen 7,700,000, die König- 
reiche Oranada 3 Millionen, also zusammen 21,700,000 Einwohner in Spa- 
nien^ gelebt haben. Die Angabe ist so unsinnig, dass sie eigentlich der 
Erwähnung nicht werth isf, wie schon aus der Vertheilung hervorgeht. 

4) Sempere Th. I S.3: „Der Pater Charenton fuhrt nicht weniger 
als 179 Revolutionen an, die in den christlichen Staaten der Halbinsel sich 
ereigneten, ausser 61 in den mohamedanischen Reichen.** S. ferner S. 16. 
32. 57, dann Anm. X S. 274, wo der Verfall des Reichs unter Heinrich IT. 
schärfer gezeichnet wird. Es heisst dort unter Anderem: „Der Handel, 
dem ohnedies sein unentbehrlichstes Element, die öfTentliche Sicherheit, 
fehlte, ging vollends zu Grunde durch die in Umlauf gebrachten falschen 
Münzen, eine Folge der Münzprivilegien , die man ohne Unterschied v- 
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deutußg und verheerende Wirkung kann man aus den bedeu- 
tenden Truppenmassen schliessen, die dabei zur Verwendung 
kamen ^). Düs ärgste Cebel, das namentlich auf dem Land- 
volk hart lastete, war die Uebermaclit des Adels, der in die- 
ser Zeit unter den schwachen Königen frei schalten konnte, 
und er machte von seiner Freiheit reichlichen Gebrauch. Das 
Recht des Stärkern war das einzige, welches galt, und der 
Adel hatte hier von jeher das Recht besessen, seine Fehden 
und Streitigkeilen selbst auszumachen. 

Der grüsste Theil des crobeiten Landes war in die Hand 
des Adels gekaramen, und enorm waren die Besitzungen, 
welche in den Händen Einzelner vereinigt waren. Die Gros- 
sen führten mit gewaltigen Heeren Krieg-) und ihre Pächter 
laossten ihr Land verlassen und ihnen folgen, Andalusien 
w^ar vorzüglich der Schauplatz dieser Kriegführungen, die als 
besonders l)lulig und zerstörend geschildert werden^), und 
welche noch eine Zeit lang unter Ferdinand's und Isabelia's 
Regierung fortvviiliictcn. Die Burgen wurden Raubhöhlen, 
von denen auä die Reisenden überfallen und die Landleute 
der Umgegend geplündert wurden* Jede Verbindung auf den 
Landstrassen w^ar gehemmt und kein Mensch, sagt ein Zeilgi 



\\iUigt hatlc; ja Heinrich selbst befahl einige Male, falsche Münzen zu 
prägen." 

1) Bei einem einzigen Ausfalle bei der Belagerung von Barcelona 
durch Jübann IL wurden 4000 Bürger der Sladt geliJdteL — Heinrich IV- 
fliehte ein Heer von 70,000 Mann Fussvolk und 14,000 Reitern gegen sei- 
nen BrutJer Älfons aif. Prescott, Ferdinand u. Isabella. 1842» I. S* 128, 
Sempere, Conslderalions sur les causes de la granäeur et de la decadence 
de la monareUle espagnole. Paris, 1826. Yol. l p. TX 

2) Prescoit S. 174. Der Ilerzog von jlledina Sidonia führte einmal 
20^000 Mann gegen seinen Feind. 

3j Prescott S. 150. Jn Sevilla wurden bei einem solchen SlreJt der 
Poncepajtei 1500 Häuser niedergebrannt, in Toledo einmal 4Q00 Hauser. 
S. 2^7: ,|llandel und Ackerbau war bei der Unordnung erschlafft , denn 
weshalb halte man m>cU Belchlhum erwerben Bollcn, da er doch nur dazu 
diente, die Lust des Plünderers zu reiben? Wozu das Erdreich anbauen, 
wenn man darauf rechnen konnte, die Früchte selbst noch vor der Ernte 
in irgend einem uubarmheriigen Raubzuge fortgeschleppt jgu aehent*^ 
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nosse, konnte sich ausserhalb der Slaütmauern wagen, wenn 
^^r nicht eine bewaffnete Bedeckung mit sich hatte, 
B Schon die Bildungeu jener Volksvcrbindungen, wie der 
HHermandaü^ der allein 3000 ßewaß^nete unterhielt^ welche die 
Polizei ausübte und besonders zur allgemeinen Strassensicher- 
heit und zum Schutze gegen den Adel diente, charakterlsiren 
iden damaligen Zustand des Landes*)* 

^p Yergleiclit man denselben, wie er soeben beschrieben^ 
^^mit dem während der Herrschart der Araber, so wird man 
gestehen müssen, dass die Bevölkerung Ende des 15. Jahrhun- 
derts unendlich geringer sein musste, als im 10, Jahrhundert, 
Hier war das ganze Land von dem intensivsten Ackerbau in An- 
spruch genommen, eine Unzahl kleiner Städte und Dörfer be- 
deckte das Land, während Industrie und Handel in einzelnen 
sehr bedeutenden Städten eine grosse Masse Menschen be- 
schäftigte und damit Gelegenheit zum Absatz von Getreide 
holen. Dort lagen grosse Strecken des fruchtbarsten Landes 
unbebaut und öde, eine Menge Dörfer standen leer, Land- 
striche, aur denen IVülier Gartencultur geherrscht, lagen nun 
Hiallein zur Weide für wandernde Schafheerden, und auch die 
Hßtädte waren bedeutend verkleinert. 

H Es ist hiernach unerklärlich, wie Prescott angeben 
kann, dass bei Beginn des sechszehnten Jahrhunderts die Be- 
völkerung Spaniens 18—20 Millionen betragen habe ^). Doch 
giebt er uns selbst die Mittel an die Hand, ihn zu widerlegen 
durch die Annahme, dass 1493 im Königreich Caslilien die 
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1) In Galiizien aU<?in würden unter Isabella 50 Festungen, die Raub- 
hoiilen geworden waren, dem Erdboden gleich gemacht und 1500 fllisse- 
tliäter nohen aus dem Lande, aus Sevilla sogar 4000, S. 231. Ilungers- 
notli und ansteckende Kranlilieiten waren liäufig. Der Pfarrer von Lob 
Falacios rersichert ung^ dags die Fe^^t, welche in den siidlichen Bexirken 
des KönigreichB 1472 und 1487 ausbrach, 8 — 9000, ja selbst 15,000 Ein- 
wohner der verschiedenen Sladte hinweggerafft liabe, während zugleich die 
Preise der gewöhnlichsten Lebensmittel zu einer Hohe stiegen, dass sie 
die ärmere Volksklasge nicht zu erechfitngpn vermoclite. 

2) Th, U S. 630. 
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Bevölkerung sich auf 6^750^000 Seelen belaufen habe, liidi 
er sich auf eine Angabe des Mem. de la acad. de bist. 
apend, 12 stützt, welche einen amtlichen Bericht des Alonso 
de Qulntanilla behufs Anwerbung und Bewaffnung der Miliz 
Im Jahre 1492 enthält und die Zahl der Hausväler (Vecinos) 
Sm Königreich CasUlieu auf 1,500,000 berechnet. Nimmt man 
diese als ein Fünftel der Bevölkerung an, so erhält man die 
wohl richtigere Zahl von 7,500,000 Einwohner für CastUien, 
also auf 6168,31 QMeilen oder 1215 Menschen auf die 
□Meile, Wie ungereimt ist es nun, Tür die noch übrigen 
2193,91 DMeüen, welche Tur Navarra, Catalonien, Arrago- 
nien, Valencia und Granada bleiben^ IZ Millionen Einwohner 
anzunehmen? Allerdings waren die am Meere gelegenen 
Provinzen stärker bevölkert als die mittleren, doch keineswegs 
sehr bedeutend; nur Granada, woliin sich alle aus dem übri- 
gen Spanien vertriebenen Moslemcn wendeten, w^ar vor der 
Eroberung des Königreichs sehr stark (es wird aur drei Mil- 
lionen angegeben *)) bevölkert. In dem letzten Kampfe soll 
es 100,000, nach arabischen Schrirtsteilern gar 200,000 Krie- 
ger in*s Feld gestellt haben ^). Allerdings zerstreute sich die 
hier zusammengedrängte Menschen masse nach der Eroberung 
wieder schnell, besonders nach den grausamen Massnahmect 
des Xinienes in den ersten Jahren des sechszehnlen Jahrhun* 
öerts, so dass die Zahl der Einw^ohner der Stadt Granada von 
200,000 auf 50 — 70,000 in dieser Zeit sank, doch ist es un- 
denkbar, dass dieses Land, welches circa 450 nMeilen um- 
fasste, nach der Besitzergreifung durch die katholischen Herr- 
seber nur 400,000 Menschen, also noch nicht 1000 M, auf 
der QMeile gehabt habe, wie Block und Weiss ^) angebe] 



1) M. de Joiiri*^B S. 42. 

2) Prescoti l; S. 318. 

3) Die Aniialiine der so ausserordenüich geringen E In w©!in erzähl Gra» 
nada's, die Block, StalisUk Spaniens S. 4, WeisSi L'Espagüe I. S. 71, 
angeben f ist nur daraus zu erklären, d^ss gio für das Königreich elnflii 
kleinem Flaclienraum, etwa den der heutigen Provinf, annehmen, während 
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zuiual das Land nocli später lange durch seinen intensiven 
^ Acikerbau heriihmt blieb« 
' Die oben angegebene Einwohnerzabi für Castilien im 

Jabrel492 stimmt fast mit der von 1833 iiberein, die 7,898,542 

i Seelen für denselben Fliichenraum ergab. Der übrige Theil 
Spaniens entbiell in jenem Jabre 3,960,252 Einwohner oder 
auf der aMeile 1803 Kopie 0* 
Wenn wir hiernacb auf die ungefähre Bevöikerungssomme 
des damaligen Spanien schüesseo Istinnen, so würde sie sich 
auf circa 11 Millionen beiaufen haben, was sicher nicht weit 
I von der Wahrheit abweicht^), 

■ Dass die Zabi aber nicht zu hoch gegriffen ist, erbellt 
~ aus dem Verglelcb mit den sichereren Angaben zur Zeit Phi- 
lipp 11,, zu dessen Regiere ngsantritt 1556 sie sich auf 9^ 
Millionen beüef^). Ferdinand der Katholische starb 1516 und 
es ist anzunehmen, dass, trotz der Vertreibung der 36,000 
Judenfamilien und so vieier Mauren, trotz des Wüthens der 
Inquisition und der Auswanderung nach Amerika, allein durch 
die innere Ruhe, die unter seiner Regierung eingetreten war, 
durch den Aufschwung, den Handel und Gewerbe nahmen, die 



unltedingt Malaga und ÄltDeria hinzugerechnet iverden müssen, wie edioii 
daraus zu ereehen^ dass Malaga nni die Umgegend \&n Baza erst tni letz- 
ten Kampfe unterworfen wurden. Prescott L 5.2 giebt den damaligen 
Umfang des Ronigreidis ^In dem heutzutage sogenannten gteicht Th. 11 
S. dll auf 180 Leguas cz HO geogr. Meilen an. 

1) Schubert, Statistik. Eönigsb,, 1836. Th. IlL Spanien S. 19. 

2) Block, Die Bevülkernng Spaniens und Portugala. 1861. S.4, giebt 
die Zahl der Bewohner des nach der Eroberung Granada's gebildeten spa- 
jilBchon Heiclis auf 9,320,6^1 an, also verlheilt: Gastilien 7,500,000, Gra- 
nada 400^000, Arragonien 266,190, Valencia 486,860, Catalonien 326,970, 
Yiacaga 56,145» Ahva 60,696, Guipnscoa 69,665, Pifavarra 151,165, doch 
leider ohne Quellenangabe. 

3) M. CU. Weiss, L'Espagne depuis le regne de Philipp II. jnsqw'ä 
Pavdnement des Bourhons. Paris, 1844. IL p. 71 nach Auguslin de Blas 
iur la Population de TEspagtie p. 153 : CasUllc en 1482 7,900,000 E., Grc- 
ntde 1594 359,000, Aragon 1495 266,190, Valence 1609 486,860, Catalogne 
15^3 326,970, Alava 17€4 60,646, Biacaje 1704 56,145, Guipuscoa 1600 
e%665, Navarre 1553 154,166 E., Summt: 9,680,191 pro 1566, Baum- 
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Bevölkerung sich unter ihm gemehrt habe')* Es hätte also 
nach Prescotl in 40 Jahren eine Reduction um 10 Millio- 
nen stattgefunden haben müssen j was gänzlich undenkbar ist, 
zumal die Regierung KarPs V., wie wir sehen werden, weit 
mehr für die Folge, als augenblicklich j verderblich wirkte*). 

Es scheint uns von ganz besonderer Wichtigkeit, die 
Einwohnerzahl Spaniens gerade irn Beginne des sechszehotcn 
Jahrhunderts festzustellen, wo der Wendepunkt in der Ge- 
schichte des Landes eintrat. Das Reich war nun in einer 
Hand, es war abgerundet, im Innern befestigt, und trat jetzt 
nach Eroberung der reichen amerikanischen Länder als poli- 
tische Weltmacht auf* Viele Schriftsteller haben sich dadurcli 
verleiten lassen, den Zustand Spaniens, die Einen während 
der Regierung Ferdinand's und Isabellens, die Andern unter 
Karl V^, noch Andere gar unter Phüipp IL als In der höch- 
sten Blüthe stehend zu schildern^). 



garten S, 4 nimmt in der ersten HilUe äes 16. Jalirliundertß die Bevöl- 
kerung auf nalip an 10 MUlionen an. Seiupere Th. I S.läl: „Es ergtebt 
sich aus einer unparteiischen Prüfung der Geachiclile Beider Slaatswirth* 
ecltaft, dass Spanien im 16, Jahrhundert, selbsl in der Zeit seiner gröbsten 
Macht nicht mehr als lOj ülliU. Einuohner zählte. So urlheUt Antillon, 
ein gelehrter spanischer Geograph/* 

1) PreBCOtt M, 630. 

2) Sogen heim S. 48 gicbt für i556 lOJ MiU. Einw. an. Schu- 
bert S. 3i berechnet naeh amUiclien Ansahen von 1585 die damalige Be- 
völkerung auf 6,750,000 E. und hält diese Zah^ für die erste brauchbare 
in dieser Richtung, Garrido, Das beutifc Spanien. 1863, S.159 «urZeil 
Philipp'ßlL 8,206,791 E. 

3) Prescott, dann Block S. 1: „Die lange Glanzperiode Spanieoi 
endigte mit einer Grosethat ohne Gleichen, der Entdeckung AmerikaV Es 
war das ßouquet, ^vomit das Feuerwerk schliesst und nach dem Alles in 
Finslerni» versinkt.*' Rolteck S.i46: „Die Regierung Carfs V, ist die 
glänzendste Periode der spanischen Geschichte." Schubert üussert S* 31, 
„dass wir in Spanien die Regierung Phiiipp^a U. als efnen Culminations- 
punkt des bürgerlichen und politischen Wohlbefindens für diesen Staat zu 
betracbtcn berechtigt sind." Weiss JI. p.9: „Eti m^mc temps (de Phi- 
lipp IL), que l'Espagne dominail au debore, par ses armes, elie etait ßor- 
riBsanle ä Tinterieur par son agriculture, son Industrie et son commerce,** 
Uerm, BAum garten, Geschichte Spaniens zur Zeit der französischen 
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Unsere Ansicht geht aus dem Gesagten lierelts hervor* 
'Die Glanzperiode Spaniens war längst vorüber, wenn man ir- 
gend (las Woiiilicflndün des Volkes selbst und nicht allein den 
Glanz der Krone in Betracht zieht. Zwar war Handel uud 
Gewerlie wenigstens an den Küsten unter Ferdinand und Isa- 
bella wieder etwas in Aufschwung gekornnicn, aber im Innern 
des Landes sah es tranrig aus und der Ackerhau lag kläglich 
darnieder, wenn es auch freilich den spätem Herrschern ge- 
langj den Zustand noch zu verschlimmern. 

,,Im Jahre 1526, wo also Peru noch nicht nach Amerika 
'lockte, wo noch nicht die angeblich so verderblichen Wir- 
kungen der Herrschaft der hurgundisch- Österreichischen Kö- 
nige um sich gegrilTcn haben konnten, schildert uns die Relsc- 
heschreihung des Venezianers Na va gern dasselbe (nämlich 
Castilien) völlig dem Zustande gemäss, in dem wir es später 
antrelTen. Selbst Catalonien war von Menschen entblösst und 
arm an Ackerhau ; Aragon, so weit es nicht etwa von Flüs- 
sen heleht ward, öde und w^enig behaut; auch um bevölkerte 
Städte her, wie hei Toledo die alten Wasserleitungen, ohne 
die sich nicht gut ieben liess, in Verfall; in dem iiJjrigen 
Castilien mehr als einmal lange Strecken einer Wiiste, in der 
man nichts antraf als zuweilen eine Art Gasthof'^ '). Fres- 



Revölutiori, Berlin, 1861. S, 1: „Ein unTcrgleicIiUclier Glani kriegerischen 
Biihms, weUunjf ästende Eroberungen in 'vier ErdUi eilen, die voUstc Blüthe 

[nationalen HochgefüUls, das in der üppigsten FüUe künslleriäclicn SchafTcns 
einen imposanten AusdrucK findet, »o dass die Bpanische Culkir vorüber- 
gehend den ersten Ptatz des europäischen Geisleslebens erringt^ mit einem 
VfüTtf die stolzeste Entfaltung der nationalen Kräfte auf anen Gebieten 
tnacbt das Jahrhundert von Carl L bis Philipp IV. zum Höhepunlit der gpa- 
nißchen Geschichle* Aber gleichreiHg verdorren in eben diesem Jalirlum- 
dert alle Wuricln mensctilicher und börgerlidier Gesundheit.** Jos. To w n - 
send, Reiee durch Spanien 1786—87, übers, ven Yolkmann. Leipzig, 
1794. I. S. 503| dalirt den Verfaü Spamcns von 1347, wo die Pest Spanien 
drei Jahre verheerte und gewaltig entviölkerle und iwav om ein Dritt el- 

* 1) Die Stelle ist Ranke, Fürsten und Voiker von Süd-Europa. Ber- 

lin, 1859, Bd. L S.MJ, entnommen. Daselbst wird auch angegeben, dass 
nur zu Valladolid, Sevilla und Granadii Handel und Gewerbe blühten, wih- 
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call kann sich nicht entselillessen, das Darniederliegen des 
Ackerbaues für die von ihm so gepriesene Zeit zuzugeben, 
doch ist (lies für sehr viele Theile des Landes nicht zu he- 
zvveifeln, wie aus der Einrichtung der Mesta zu ersehen ist, 
wie die Vereinigung grosser Schafhecrden, welche wandernd 
das Land durchzogen und heweideten, genannt wurde ^). 

Schon seit dem Beginne der Maurenkampfe war es Sitte 
geworden, in den Gränzdistricten, welche den Angriffen und 
Plünderungen der Feinde ausgesetzt waren, einen grossen 
Theil der Felder und Weinberge zur Weide Tdr Schafheerden 
liegen zu lassen, die leicht den Nachstellungen der Feinde enl^f 
zogen werden konnten. Da nun im Laufe der Zeit fast all^^ 
Gegenden des Innern Spaniens schliesslich Gränzdistricte im 
maurischen Kriege gewesen sind, so gewannen die Weiden 
einen sehr bedeutenden Umfang und der grösste Theil der 
Provinzen Leon, Altcastllien, Estremadöra und Andalusien 
w^urde zu diesem Behufe liegen gelassen und von den Schaf- 
heerden wandernd durchzogen. In diesem Zustande bHcben 
sie bis auf die neueste Zelt und Hefern den besten Beweis, 
dass sich der Ackerhau in den ncuern christlichen Staaten 
Spaniens im Ganzen niemals gehörig entwickelt hat^), wora 
man mit Sicherheit schllessen darf^ dass auch w^ährend d 
Regierung Ferdinand's und Isahellens die Bevölkerung eine 
sehr dichte nicht gewesen sein kann, ~ ,,£01 bis zwei Jahr- 
hunderte nach der Vertreibung der Mauren", sagt Liebig 
S. 106, „waren die Kornkammern minder leer" (das wäre 
also Im Siehzehnten und achtzehnten Jahrhundert, als ob im 
sechszehnten Ueberfluss daran gewesen wäre). ,jDie Quellen, 
die sie früher fiiüten, waren erschöpft, und die Schätze der 
neuen Welt, der Strom von Gold und Silber, der nach Spa- 






retid sie im übrigen Land« darniedlerltgen ^ doch ist bei Pres cot t dal 
Geg^entheil bein^iegen. 

1) Weiss iL Cap. IV. Le privil^ge de la mesla. 

2) Hcrrara datirt die Verödung Spaniens aus der Mitte des 13. Jahii 
hunderte. Liebig L S. 105. 
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nien fioss, reichte nicht hin, um die zur ErnähruDg; der ver- 
mehrten Bevo'lIceruDg nöthigen Mittel herbeizuschaffend^ 
Wann hatte sich die Bevöll^erung vermehrt? 
1556 betrug sie 9} Millionen S. % 

1594 - - 8,206,791 - 0, 

Anfang des 17. Jahrh. 8,759,976 - % 
Mitte des 17. Jahrh. 6,843,672 - 2), 
zur Zeit CarFs II. 5,700,000 - ^). 
Wir sind weit entfernt^ diese Zahlen als sicher und un- 
angreifbar anzunehmen ; doch so viel steht fest, dass von dem 
Beginne des sechszehnten Jahrhunderts an bis zum Ende des 
siebzehnten mit geringen Schwankungen eine fortdauernde Ver- 
ringerung der Einwohnerzahl stattgefunden hat, während sie 
von dieser Zeit an bis auf die neuste beständig gestiegen ist 
und, wie wir unten zu zeigen Gelegenheit haben werden, noch 
in der eril'eulichsten Weise fortsteigt ^). Es wird damit schon 
widerlegt, was Lieb ig am Schlüsse des angeführten inhalt- 
schweren Satzes sagt : „Die Kräfte der Nation versiegten zu- 
letzt in den Kämpfen um die Vergrössernng der ihr Nahrung 
liefernden Länder. ^^ 

Es erscheint unnb'thig, hierauf noch näher einzugehen, 
z\imal sich aus der Besprechung des gegenwärtigen Zustandes 
Spaniens ergeben wird, dass die Kräfte des Landes im liebig- 
sehen Sinne noch ungesch wacht sind. — 

Dass aber das spanische Reich, ungeachtet es vom Schick- 
sal durch die Entdeckung Amerika's vorzugsweise begünstigt 



1) Weiss «. p.71. 

2) Garrido, Das heutige Spanien. Deutsch ven Arnold Rüge. 
Leipzig, 1863. S. 169. 

3) Weiss II. p. 74. 

4) B 1 c k S. 4 : 1712—17 7,625,000 Einwohner, 
$€hahert S.35: 17)68 7,309,814 — 

— — 1797 10,641,121 -^ 

- — S.20: 1833 12,087,991 - 
~ — S.36: 1867 16,463.764 — 
a r r i d S. 167 : 1863 17,000,000 — 
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wurde, audi nachdem die innere Ruhe hergeslellt war, den- 
noch sich Jahrhunderte hindurch nicht erheben und sogar noch 
hedeutend liefer sinken konnte, dafilr war schon grossen Theils 
der Keim vor der Regierung der kalholischen Herrscher, zum 
Theil wurde er während derselben gelegt und durch die trau- 
rigen Individuen, die später den spanischen Thron einnahmen, 
zur Entwicklung gebracht. 

Indem wir einzelne wesentliche Momente einer kurzen 
Betrachtung nnlerziehen, werden wir suchen, die Innern Gründe 
der Erscheinung darzulegen, wie sie bis iu die neuste Zeit 
fortwirkten, und uns dann zur Schilderung der Gegenwart 
wenden. — 

Es ist oft und wohl mit einiger Berechtigung hervorge- 
hoben, dass die übermässige Macht und Zahl der Geistlichkeit 
der Ruin Spaniens gewesen sei, weshalb wir ihr die erste 
Stelle in der Reihe unserer Untersuchungen widmen. Schon 
beim Entstehen der neuen christlichen Staaleu miisste die Fiirche 
Macht gewinnen, da die Kämpfe gegen die Muselmänner einen 
durchaus religiösen Charakter hatten^ sogar den Kreuzzügen 
glelchgesteüt wurden. Eine Menge Ritterorden entstanden 
und nahmen schnell an Reichthum und Bedeutung zu. Zwar 
bewahrte sich die Kirche dem Papste gegenilber ihre Unab- 
hängigkeit, sie war dem Könige durchaus unterlhan und 
noss hei den bedeutenden Gütern, die sie schon im vierzehi? 
ten Jahrhundert hatte, keine Abgaben freiheit^), aber doch 
war schon früh der Nachtheil der zu grossen Ausdehnung 
ilires Besitzes fühlbar^). Ihre ausserordentlichen Einkünfte 
waren so beträchtlich, dass die Geistlichkeit nicht auf grosse 
Erträge der Laudereien sah , und ihre Pächter waren noch 
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1) Weiss IL p,78- Semperc, TJebers. Th. I S. 165. 

2) M, de JoDn6s p. 230: „Des 142Ö des plaintes B'eleTaient dai 
toule la P^ninsule conlre l'^tendue des acquisitiotia territoriales, que fai 
saient continuellement les cbäpitres des caUiedrales." Sempere, üebers. 
von Schäfer Th. 1 S. 160. Die Codes verlangten 1573 Gesetze gegen die 
Sehenkungeo von Oruod und Boden an die Kirche. 







iu späler Zeit um nidiLs besser gestellt als die an deu Grund 
und ßodi'n gefesselten Leibeigenen des Mittelalters'). 

Enorrae Kapitalien Oossen als Schenkungen in den Säckel 
der Kirche und wurden der Industrie und dem Handel entzo- 
gen, um dort todt zu liegen*). 

Kein Wunder war es, dass sich zu einer Anstalt, welche 
seine Mitglieder reichlich und ohne Mühe ernäiirte, sehr viele 
hinzudrängten ; daher die grosse Menge von Geistlichen, wel- 
che es in Spanien gab und welche nur zehrten, ohne zu pro- 
duciren. 

Eine interessante Zusammenstellung der Zahl der Geist- 
lichen^) und der der Bevöllcerung giebt Garrido^ S. 110; 

1690 168,000 Geistliche und 7,500,000 Einwohner 

1768 140,809 - - 9,300,000 

11797 134,000 - - 10,500,000 

1820 118,000 - - 11,660,000 

1835 90,000 - - 13,500.000 

1859 38,563 - - 16,000,000 

Die Geistlichen haben sich in dieser Zeit auf den vierten 
Theil vermindert, während die Bevölkerung sich mehr als ver- 
doppelt hat. Es wird nicht nölhig sein, noch etwas iiinzuzu- 
fugen, die Bedeutung leuchtet aus den Zahlen von selbst ein* — 
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1) Weiss n. p. 86. Sie verzinsten sich kaum auf Ij J. 

2) Ende des 18. Jalirhundcrts besass die Gelsllichkeit ein Fünftel des 
Landes und he^og nocli 1817 150 Millionen Einkünfte. Weiss II, 86, 

3) W. Dohm, Materialien für die Slalislik 1777. Bdl S. 419. Zur 
Zeil Philipp'a V. betrug die Geistlichkeit mit ilirer Bedienung -.^^ der Be- 
völkerung. Ranke S. 458» iUjler Philipp IVl. waren In Spanien 988 Nan- 
ncnlilüster, alle wolilbeselzt, und 32,000 Dominicaner und Franziscaner, 
Die Geiül lieben, der Adel und eine Unzahl Bettler gingen ftiüssig**- Sieg- 
le r I, 157,— 1700 gab e& 250,000 Geistliche nach Tezen, Europäische 
Slaalskunde,— Baum garten S»143. — v. Minutoli, Spanien und seine 
fortschreitende Entwickelung. Berlin, 1852. S. 40. Aus dem Censo de La 
riqueza lerrilorial y industrial de Espana geht hervor, dass in Spanien 
1799 vorhanden traren 256,000 Geistliche, und dag Einkommen des CleruB 
und der Klöster betrug 50 MilL Piaster, j mehr als die Einnahme aus den 
Staatsgütern* 
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I Nicht minder verderblich als Klöster und Mönclie^ nM 

der Adel für Spanien. — 

In keinem Lande sind noch in neuerer Zeit so bedeutende 
Besitzungen in der Hand Einzelner gewesen, als hier. Es 
wurde schon oben erwähnt, welche Macht einzelne Granden 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert besassen, die in 
ihren Staaten (eslados) wie Könige herrschten. Zwar wurde 
ihnen von den Königen des sechszehnten Jahrhunderts stark 
tler Fuss auf den Nacken gesetzt, indem diese sich im- 
mer unabhängiger hinstellten; daTdr begingen sie aber den 
unverzeihlichen Fehler, dem Adel immer mehr Gewalt über 
seine Untergebenen, besonders durch die Patrimonialgerichts- 
harkeit einzuräumen*) und durch Errichtung von Majoraleu 
Gelegenheit zu geben, immer grössere Besitzungen an sich 
zu reissen. Schon unter Alphons X. von Castilien im drei- 
zehnten Jahrhundert und Heinrich von Trastaraara finden sich 
Stiftungen von Majoraten^), doch erst im sechszehnten Jahr- 
hundert wurden sie allgemeiner. Nur hierdurch ward es mög- 
lich, dass um das Jahr 1800 über die Hälfte des sämmtlichcn 
angebauten Landes dem Adel gehörte^). Wie verderblich das 
gerade hier wirken musste, wird aus Folgendem ersichtlle^ 
sein. Der Adel Spaniens zeichnete sich von jeher durch sefl 
Ben überm ässigen Stolz und Hocbmulh aus. Er fiiblte si(H 
auch später noch immer als der Befreier der Uebrlgen aus der 
Gewalt der Muselmänner, er hatte verschiedene Vorrechte^ 
Iiesonders das der Abgaben freiheit, gelangte altein zu AenlH 
tern und hielt es nicht für standesgemäss, Handel oder G^| 
werbe zu treiben oder sich überhaupt vvirthschaftlich zu be- 
schäftigen, und dies Vorurlheil gegen die Arbeit hat aucL 
auf die andern Stände äusserst schädlich gewirkt *). DM 

1) Sugenlieiin S, 40. H 

2) Sngenheim S. M, ßarrido S. lU. H 
S) Schubert $,51, Siigenheim S. 55. Einsteine Granden ha tttffl 

noch im vorigen Jahrhundert 30,000 Famibeii Ünterthanen , d. h. Pächie^| 

Fast $Bm AnMuBten gehörte drei Herzogen. ^M 

I i) R«nke, Fürsten und Völker L S, 442. ^| 
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BewirlbschaJXung der Giiler überiless der Adel stets Verwal- 
tern oder Pädilcrn und Fast ohne Jcg^llche Conlrole, wesshalU 
diese nur sich seilest zu bereirhcrn strebten und das Landvolk 

uf das Entsetzlichste drückten und aussogen. Viel Hesse sich 
noch über die Herrscher seihst sagen, deren unsinnig Politik 
und masslose Verschwendung vvescnllich zum weitern Verfall 

CS Reichs beigetragen haben. Das Treiben am Hofe riss 

uch den Adel mit fort, der sich Immermehr um denselben 
schaarte und an Aufwand und Verschwendung nicht hinter dem 
Herrscher zuriickblefhen mochte. Doch gehen wir hierauf nicht 
näher ein, sondern wenden uns dazu, die spcciellern Grunde 
zu untersuchen, weshalb Handel und Industrie, welche wir zu- 
gleich berücksichtigen werden, dann weshalb der Ackerbau in 
einen noch kläglicheren Zustand versank'). 

Bei Besprechung der ersten beiden Gegenstände wird 
zunächst und vorzüglich die Menge der Regierungsmassregeln 
zu betrachleo sein, welche die grösste Schuld des Unglücks 
tragen. 

Schon seit Mitte des vierzehnten Jahrhunderts halten die 
Könige von Castilien ein Ausfuhrverbot der edeln Metalle er- 
lassen, 1480 wurde es verschärfte^) und nach der Entdeckung 
Amertka's erweitert, um das Ausfuhren in jeder Art und Form 

;u verhindern. Durch die grossen Massen Gold und Silber, 
welche plötzlich aus Amerika herüberkamen, musste dadurch 
eine ühermässige Anhäufung und Entwerthung beider eintre- 
ten- In dem Zeitraum eines Jahrhunderts verlor das edle 
Metall in Spanien | seines alten Werthes, d. h. der Preis aller 



1) S, darüber die schon erwähnten Werke yon Weiss ond Ranke^ 
später zugleicli Sugenheim und de Jonnis. Townfiend, Reise durdi 
Spanien, übers, von Yolkmann. S. 454 u. 518. Sempere I. S. 171. 

2) Philipp IV. scUte 1624 Todesatrafe darauf. Ausländer durften nur 
n Scheidemünze bezahlt werden, an der man 50{[ J)cim Wechsehi verbr. 

Weiss Jl. p. 109. I>ie Corte« von 1532 wollten die Bemerkung gemacht 
haben , dasB der Werth des Geldes seit 1480 um da§ Fünffache gefallen 
Ire. Sempere I. S. 163. 
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Producle, dann besonders der Arbeit stieg um ebeosovlel^ wes- 
liall) die spaniscljen Mamifacturen Iheiirer als die ausländischen 
producirieo und die Coricorrenz mit Jenen daher nicht aushal- 
ten konnten. Durch Schutzzölle suchte man dem llebelstaflde 
abzuhelfen, doch wurde dabei nicht nur verkehrt und locon- 
sequcnt verfahren, sondern man hob auch jede mögiiche gute 
Wirkung dadurch auf, dass man im Iniande für die meisten 
Waaren die Preise flxirte , ohne auf die Geldentwerlbung 
Rücksicht zu nehmen, für andere die Ausfuhr untersagte^). 
Dass dabei ein Gedeihen der Industrie nicht möglich war, ist 
einleuchtend, und am Ende des siebzehnten Jahrhunderts wurden 
bereits f der consumirten Manufactur waaren von Fremden be- 
zogen. Die Regierung war bestrebt, den Handel mit Ame- 
rika allein Spanien vorzul>ehaltcn. Kein fremdes Schißf durfte 
in einen amerikanischen Hafen kommen, nicht einmal auslän- 
dische Artikel sollten von Spanien nach Amerika gebracht 
werden. Um die Controle besser führen zu können, erhielt 
nur eine einzige Stadt von Carl \^ das Privilegium des Han- 
dels mit den Golonieen^ erst Sevilla, dann Cadix, wo sich na- 
türlich immense Reichlhiimer in wenigen Händen aufliäuften. 
Jährlich gingen von dort zwei Flotten nach Mexico und Peru, 
unter Philipp H. noch CO bis 70 Scluffe jedesmal, unter Carl IL 
nur noch 10 bis 12 SchilTe. Trotz der verschiedenen Mass- 
regeln waren schon Ende des siebzehnten Jahrhunderts j\ des 
Handels mit Amerika in den Händen von Ausländern^), 

Der Schmuggel wurde im grossartigsten Massstabe be- 
trieben, wovon man sich ans folgendem Beispiele überzeugen 
kann. Philipp Hl, halte Todesstrafe auf Ausfuhr fremder Ar- 
tikel nach Amerika gesetzt, dennoch liess 1624 Olivarez auf 
einmal 160 holländische Schiffe mit Beschlag belegen, die 
nnler falscher Flagge Waaren für Amerika nach Spanien 
brachten ^). Die Corruption der Beamten war eine gränzenlose. 



1) Weiss II. |>. 204. Ranke I. S.450, Sempcre I. S. 160. 
^2) Weiss U. p.2ül. Iownsend 1. S.520. 
'3) Weiss p.219. 



8( 



^ 



^ 



Erst hieroach kann man es stell erklUren, wie es mög- 
lich war, dass trotz der Bemühungen des Staates scliliesslicli 
doch die edlen Metalle aus dem Lande gingen und sogar aus- 
serordentlicher Mangel daran eintreten konnte. Von 1492 
Is 1595 sollen nach den Angalien der ZoHlJÜeher 2,000 Mil- 
lionen *) bis 1724 3536 Millionen*) Piaster Gold und Sil- 
ber eingeführt worden sein, etwa ebensoviel vermutlilich durcli 
Schmuggel, und dennoch nahm mau an, dass 1710 nicht mehr 
als 100,000,000 Piaster an edlen Metallen in Spanien seiea 
(alle Kirchenschätze mit eingerechnet)*). Alles Cehrige war in 
die Hiinde der Ausländer gelangt, die zu Tausenden in den 
grossen Städten Gelegenheit sich zu bereichern suchten und 
fanden, welche zu henutzen die Spanier zu träge und hoch- 
miithig waren, um nach Erreichung ihres Zweckes schleunigst 
das unglückliche Land zu verlassen*). 

Die masslose Verschwendung des Hofes, die beständigen 
auswärtigen Kriege nahmen sehr viel mehr Geld in Anspruch, 
als das Land zu liefern im Stande war, so dass die Könige 
von Carl V* an, der durch Rathlosigkeit um fernere Aushülfe 
für seinen Geldbedarf zur Kiederlegung der Krone bew^ogeu 
sein soll*), in hesländigcr Finanznolh gewesen sind. Phi- 
lipp IL fand alle Hiilfsmittel erschöpfl und die Quellen der 
regelmässigen Einkünlte aufgezehrt, das Land mit Schulden*) 
Ijeladen, die Zinsen drückend, den Credit schwach. 1575 
stellte er das Zahlen der Zinsen ein und zog die schon ge- 
zahlten von der Schuld ab, wodurch er natürlicli den letzten 
Rest des CrediEs einbUsste, Er hinterliess bei seinem Tode 
dem Lande eine ofTentiiche Schuld von iOO MilL Ducaten, 
, und die Einkünfte waren auf mehrere Jahre verp Rindet, 



1) Do Um L S.420. 

2) Weiss p.iU. 

3) Do Um L S.421, 

4) S. Sempere, übers, von Schäfer Th. II S.165 hierüber. 

5) Hanke L S. 400. 

6) WeUs H, 160 35 Mül Ducaten. 
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Um der aogenblkkHchen Nolh zu entgehen, ohne auf die 
Zukunft Rücksicht zu nehmen^ grifT man zu den verderblich- 
sten Mitteln. 1603 wurde der Werlh des Kupfergeldes ohne 
Weiteres verdoppelt, später sogar venlerfachl, und Unmas- 
sen davon, sowie von schlechtem Münzen geprägt. In Folge 
dessen wurde Spanien mit KupPermiinzen überscliwemmt, alles 
edle Metali zog sich aus dem Verkehr zurück und wanderte 
tlieils in^s Ausland^ theils in die Kasten der Besitzer und eine 
völlige Stockung trat in allen Geschäften ein. Aher trotz die- 
ser Erfahrung wurde das Experiment mehrmals wiederholt*). 

Die zweite Aushülfe wurde in der beständigen Steigerung 
der Steuern gesucht, welche schon unter Philipp 11. 1575 von 
^len Cortes als unerschwinglich für das Land bezeichnet wur- 
den. „Wie sollte man Handel Ireihen", klagten sie 1594 in 
einer Schrift an den König ^), ,,w^enn man von 1000 Ducaten 
Kapital 300 Ducaten Abgaben geben müsse. In drei Jahren 
sei das Kapital aüFgezehrt. — Man ziehe sich lieber zurück, 
um mit dem, was man noch habe, wenn gleich auf die ein- 
geschränkteste Weise zu leben. Wie niedrig auch die Pacht 
stehe^ so könne sich doch kein Pächter hallen, er verlasse 
entweder Haus und Hof und fliehe aus diesem Königreiche, 
oder er nähme seinen steten Aufentball im Gefängniss, Wo 



man sonst 30,000 Aröben Walle verarbeitet, verbrauche man 
deren jetzt kaum 6000^' u. s. w. — 

Nicht allein die Hohe der Steuern Hess sie so verderl)iich 
wirken, sondern vorzüglich die ungleiche Vertheilung, indem 
sie fast allein auf dem arbeitenden, dem thätigen Theil der 
Bevölkerung lastete und diesem die nöthigen Kapitalien ent- 
zog, dann aber auch vorziighoh die Art der Eriiebung. Wir 
begnügen uns, ein Beispiel anzuführen: Die Steuer „ralca- 
vala" gab der Regierung das Recht, bestimmte Procente von 



1} unter Carl IL x, B. Dieser hintcrlifiss eine Staatsschuld von 1 Mil- 
liarde 260 Miiiionen Realeji. Weiss 11, 203. 
2) Ranke S.455. 
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jeder verkauHen Waare zu erheben^). Bis 1575 bestand sie 
in 10 Procent und wurde nur im Allgemeinen und nicht mit 
Strenge eingetrieben. Pliilip[> 11, verscbärfte sie aber und 
1664 wurde sie auf 14 Procent gesteigert und bei jedem ein- 
zelnen Verkaur, also von einer Waare bei Wiederv^erkauf 
wiederhüit erhoben, wobei natürlich die Steuerbeamten mit 
den Kaulleuten in bestundigem Kampfe lagen- Wie heraraend 
diese Massregel für den ganzen Verkehr war, welche Schaar 
von Beamten sie in Anspruch nahm, ist w ohl nicht nöthig, naher 
auszuführen. 

Ganz in derselben Weise musste die Zertheilung des 
Landes in gajiz kleine Zollbeziike wirken^ denn Jede Pro- 
vinz, Ja Jede Stadt war für sich durch eine Zollgränze abge- 
cblossen. 

Die grosse Zabl der Beamten ist bis auf die Gegenwart*) 
ein grosser Üebeistand in Spanien geblieben^ muss aber in 
der In Rede siehenden Zeit alle Begriffe ül>erstiegen haben, 
und die Corles klagten^ die ErbebungsltosLen seien zuweilen 
dem ganzexi Betrage der Auflage gleich*). — 

^M . 1) Nach Tüwnacnd» Reise lurch Spanien S, 458 wurde die Aka?ala 
^^1312 dem Koöif Älfonso 11. dwrdi die in Burgos versammelten Carte» be- 

wiUigt ynd hl erst 1787 zum Theü aufgehoben, zum TbeiJ aur 2-4 J vom 

^'erlhe der verkauften Waaren bescliränkt. 

2) In Madrid machen die Beamten und Bedienten noch jetzt den drit- 
ten Tbeii der Bevölkerung aus. Revue des deux Mondes. lerFevier 1850 
p. 406. Daum gärte n, Geschichle Spaniena. Berlin, 1861* S. 183. Der 
Minister 3Iuzquiz erliielt 1785 520,000 Realen Gehalt S. 185. Während 
ursprünglich das Amt der Regidoren, der Sladlräthe, lebenslänglich gewe- 
gen sei, habe es sich mit der Zeil in ein erbliches Besililhum gewisser 
Familien verwandelt, und während durch den Verfall der Städte ^ die Ab- 
nahme der Bevölkerung und des Vermögens eine Verminderung der Zahl 
der Regidorcn halle eintreten Bolien» sei das Gegenlheil der Fall. Als 
Toledo 200,000 Einwohner gehabt, hätten 16 Beamte die städtische Ver- 
Wallung geführt, jetzt bei 25,000 Köpfen habe es 30 Regidoven und 54 Ge- 
schworene. Da die Stellen erblich waren, die Inhaber zur Handhabung 
derselben zu faul, verkauften sie die Stellen an Leute, die sie zur eigenen 
Beretcheryng ausbeuteten. 

3) Ranke S. 156. M. de Jonnes S.llB. 
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Es wurde scbon envälint, dass das mit Mühe und Noth 
zusammengebrachte Geld kaum zur tJnterhaUung der Ileere 
und zur Befriedigung der Bedürfoisse des Hofes, die natiirlich 
allen aodern vorausgingen, zureichte; es ist damit hereits an- 
gegebeUy dass für Anlagen, Verbesserungen der verschieden- 
sten Art nichts geschah, dass die gezalilten Steuern deo Ge- 
bern seihst nur zum kleinsten Theil zu Gute kamen. — 

Für die Conimunicationsmittel that man bis zum Regie- 
rungsantritt Carl's ni* durchaus nichts^ sondern tiess noch die 
vorhandenen in Verfall gerathen. Die alten Heerstrassen der 
Römer und Araber wurden immer unwegsamer^ die grossen 
Brücken stürzten ein, ohne erneuert zu werden. 

Von den Westgothen waren noch eine Menge Flüsse bis 
weit in das Land hinein mit Schiffen befahren^). Zur Zeit 
der Araher war der Ehro 85 Meilen hinauf schiffbar gewesen, 
im Anfange des siebzehnten Jahrliundcrts nur bis Tortosa. 
Der Quadalquivir war nur zwischen Cadix und Sevilla zu be- 
fahren, zehn Meilen weiter hinauf konnte man ihn durcliwa- 
ten, während er noch unter Peter dem Grausamen bis Cor- 
dova schfiri*ar gewesen. Nach Vertreibung der Mauren hatte 
man aufgehört, die Dämme geliörlg zu unterhalten, und er war 
in sein altes Bett getreten. Geldmangel verhinderte, etwas 
dagegen zu thun- Es ist ferner aus Urkunden nachgewiesen, 
dass Schilfe zur Zeit Phllipp's H. von Lissabon bis zwei Mei- 
len oberhalb Madrid ^ehen konnten, wahrend heutigen Tages 
der Tajo nicht schiffbar ist, der Manzanares Im Sommer dem 
Austrocl^nen nahe kommt ^), 

Fast das grösste Hebel im Lande war aber die grosse 
Unsicherheit, besonders der Strassen, Seit den Maurenkrie- 



1) Lembke I. S.236. 

2) Sempere S. 287. \m Jalire 15S1 BchiffCe AntoneUi von. Lissabon 
nach Madrid, naciidem bedeutende Arbeiten im Tajo gejiiachl waren, und 
bis zur Brücke äel Pardo wurde Getreide verfahren. S. MinutoÜ S.öl. 
A. L. V. Etocbau, Heisekben in Südfranliretch u. Spanien. Stutt^., 1847. 
Bd. 11 S.l. 



gen hatten' sich stets in den Gebirgen wie in den Ebenen Räu- 
berbanden aufgehalten, die allen Verkehr ausserordentlich er- 
schwerten. Das Räuberhandwerk zu treiben, galt nicht ein- 
mal für eine Schande, und seit Philipp II. Regierung war es 
etwas Gewöhnliches, dass die entlassenen Soldaten sich dem- 
selben widmeten ^). 

Wie konnten unter solchen verschiedenen. Ja ausgesuch- 
testen Hindernissen Handel und Gewerbe gedeihen ? — 

Air das Angeführte musste aber natürlich auch theils di- 
rect, theils indirect auf den Ackerbau wirken. 

Der Mangel an Communicationswegen, die hohen Zoll- 
abgaben an den verschiedenen Districtsgränzen Hessen schon 
an und für sich einen Kornhandel und einen guten Absatz für 
die ländlichen Producte und deren Verbreitung über das Land 
nicht zu, aber die Regierung in ihrem Eifer, dem Volke bil- 
lige Lebensmittel zu verschaffen, verbot 1518—1523 die Aus- 
fuhr von Getreide und Thieren, und dann sogar überhaupt den 
Zwischenhandel mit beiden^). Das Aergste war aber unbe- 
dingt, dass dem Bauer selbst der Preis bestimmt wurde, zu 
welchem er sein Korn verkaufen durfte , und dies geschah be- 
reits seit der Regierung Alphons X. und wurde erst im vori- 
gen Jahrhundert aufgehoben*). 

Während des sechszehnten Jahrhunderts verloren die länd- 
lichen Gemeinden ihre demokratische Verfassung und geriethen 
in die unbeschränkte Gewalt des Adels oder vielmehr deren 
Oberpächter und Verwalter, welche ihre Macht auf das Grau- 
samste missbrauchten ^). In Galizien, Biscaya, Navarra und 



1) Capit. S. E. Cook's Skizzen aus Spanien 1829 — 32, übers, von 
D. P. Frisch. S.281. Weiss II, 274. 

2) Ranke S. 450. 

3) CeUe loi d^courageait le fermier et ajoutait encore k son apathie 
naturelle. Weiss II, 96. 

4) Do hm I. S. 441. Es kam vor, dass Bauern Haus und Hof verlies- 
sen, um dem Druck zu entgehen, und wenn sie sich auf keine andere Art 
ernähren konnten, freiwillig den Dienst auf den Galeeren antraten. — Der 
Benedictinermönch Feyjov sprach es 1739 dffentlich aus, das Loos der 



Guipuscoa, wo der Adel weniger ausgebreitete Besitzungen 
lialte, sondern sich noch ein rreier Bauernstand, wenigstens 
thellweise, erballen hatte, Ist von der ältesten l)is auf die 
neueste Zeit die Bevölkerung eine bedeutend slürkere und we- 
niger Schwankungen unterworfen gewesen, als in den andern 
Provinzen^). Allerdings muss dabeiin Betracht gezogen w^er- 
den, dass in jenen Gegenden auch nicht das Institut der Mesta 
bestand, welches von nicht geringer Bedeutung ist. Uebcr 
den Ursprung der Mesta ist bereits beilchteLj und sie konnte 
uns als Beweis dienen, dass schon während des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrliunderls im Innern Spaniens eine inten- 
sive Cultur nicht bestand, doch ist darin zugleich die vorzüg- 
lichste Ursache des weitern Verfalls der Landwirtbscbaft zu 
suchen. 

Schon unter Alpbons dem Weisen, also Ende des dreizehn- 
ten Jahrhunderts, wurde der Mesta das Privilegium ertbeill, 
zu beiden Seiten der Strasse die Brachfelder zu be weiden, 
und den Bewohnern der betreffenden Gegenden verboten, ihr 
Land durch Gräben und Gehägc zu schützen, welche die Heer- 
den hei der Flucht vor dem Feinde hindern könnten. Diese 
Verordnungen, die dem Misshrauche Tliür und Thor öffneten, 
bestanden bis auf die neueste Zeit^) und alle Bitten der heein- 
träcbligten Bauern, dieselbe aufzubeben, nun die Mauren- 



Bftueni Beines Yalerlaiidea aei härter als i!aa der GateerenBclaveD. Sugen- 
heim S. 49- 

1) In der Zeit der grüaBten Enlvolkerungj wo nacli Do hm I, 410 das 
Königreich Leon 28,556 Familien halte ^ zu 277 Qu. -Meilen gereclinet, auf 
1 Qu.-M, 103 Familien, Estremadura 60,393 Familien auf 674 Q" ->t-, also 
89 auf einer, zähllen die Ijasttiäclien ProTinzen mit 140 Qu.-HL 35^987 Fa- 
milien oder 257 auf 1 Qu.-M., Galiiien auf 748 Qu.-M. 118,680 Famili^ 
öder 158 auf 1 Oh,-M. 

Quc t'on compare k ces conitrceg »i peu füvoris^eg de la nature et ({ül 
produisent lous les ans de bi richea maissone, les terrea graases et fertiU 
de TAndalousie. Le «yst^me des majorata a d^peupl^ cetle proviftce 
couvert de ronces d'immenses eteoduea de terrain. Weiss 11, 95. 

2) Revye dca dcux Mondes, 1 Fevrier 1850 p. 404. 
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kriege beendigt waren, blieben ohne Erfolg. Es hatte sich 
n&mlich während oder vielleicht schon vor der Regierung Phi- 
lipp n. eine Gesellschan; von Granden und hohen Geistlichen 
zut* Ausbeutung des Mestaprivilegiums gebildet, welche sich 
unabhängig von allen Gerichten und Aufsichtsbehörden zu ma- 
chen wusste. Der Ackerbauer war daher gegen die lleber- 
schreitung der Befugnisse, die Extravaganzen der Heerden- 
besitzer und die Verwüstungen durch die Heerden, denen seine 
Aecker preisgegeben waren, gänzlich ohne Schutz, da er nur 
bei der Gesellschaft selbst klagen konnte. Einer nach dem 
Andern wurde dadurch ruinirt und von seinem Platze ver- 
drängt, immer mehr Land wurde zur Weide liegen gelassen 
und der Meslagerechtigkeit unterworfen*). 

Eine weitere Folge davon war aber, dass keine junge 
Baumpflanziung mehr aufkommen konnte, da man sie nicht 
vor den Schafen schützen durfte. Hierzu kam noch ein altes 
Vorurtheil der Leute, dass Bäume Vögel anziehen*), die das 
Korn vof der Ernte verzehren und sonst noch dem Getreide 
schaden. Dies Vorurtheil stieg schon in den ersten Jahrhun- 
derten des Mittelalters auf und Hess in allen Provinzen des 
Innern Spaniens schon damals die Wälder vernichten ^), wäh- 
rend die Mesta di0 neue Anpflanzung verhinderte. Die un- 
mittelbare Folge davon war eine zunehmende Trockenheit im 
Sommer daselbst, welche eine künstliche Bewässerung noth- 
wendiger machte denn Je bisher. Doch nach Vertreibung der 
Mauren fehlte es lange an Leuten, welche die Kenntnisse 
und die Intelligenz besassen, die kunstvollen Einrichtungen 
jener zu benutzen, geschweige denn ähnliche neu anzule- 



1) Sagenheim S.44. 

2) Weiss IL p. 98. Townsend T. S. 376. 

3) Revue des deux Mondes , 1 Feyrier 1850 p. 405. Les immenses 
for§ts Yierges, qui entouraient la ville (Madrid) au moyen-äge et qni 
l'avaient fait siirnommer „la Osoria'* (la ville aux ours) ^taient incendi^es 
on rasies. Les cours d'eaii avaient disparu et arec eux les principes fer- 
tiUsans du terroir. Pat G. d'Alaux. 

6* 
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gen, und bei der zuiieli inenden Verarmung mangelten später 
die nölblgcn Mittel dazu. Schon damals aber erfolgte ein 
bedeutender RilcksclirJlt des Acli^erbaiSes in vielen Gegenden, 
wo man die maurischen Bewasserungsanstalten hatte verral- 
len lassen, und viele Städte begannen Mangel an Wasser zu 
leiden^). 

Wenn Liebig anrührt, dass schon im zwölften Jabrljun- 
dert unter Alonso Onzeno und Pedro dem Crausamen von 
Castilien Verorilnuogen zum Schutze der Wiesen erlassen 
worden, so zeigt dies deutlich, dass schon zu Jener Zelt die 
Dürre im Zunehmen begriffen war, dass die genannten Herr- 
scher mit Gewalt die Itiinstiiche Bewässerung zu erhalten 
suchten, ohne welche in Spanien, wie in allen heissen Län- 
dern gute Wiesen überhaupt nicht möglich sind. Nach Lie- 
big ist allerdings Vieles möglich, so auch dass die genann- 
ten Könige die Verordnuugeu schon im zwölften Jahrhundert 
erliessen, obgleich sie erst im vierzehnten lebten ^), 

Lieb ig gicht aber ferner ausser dem Verschwinden de 
Wiesen als Beweis, dass sclion im sechszehnten Jahrhundert_ 
der Boden factisch aufgehört hatte, fruchtbar zu sein, eic 
Stelle aus Herrar a's Werk über spanische Landwlrlhschaf 
an, die er dem Buche des Thienen - Adierflycht über 
Spanien entnimmt, und die Art, wie er es thut, ist zu cha- 
rakteristisch, als dass wir es uns versagen könnten, hier einen 
Vergleich beider hezilglichcn Stellen vorzunehmen. 

Bei Thienen heisst es S. 233: 

„Die Uebervölkerung kann nicht Ursache (der ünEuläng- 



1) Weiss IL p. 104. In All- und Neucaslilien vertrocknen im Som- 
mer die Quellen und Bache, und schon zm Zeit Philipp'slll. miisste man 
Trinkwasser aus dem Guadarrama=Gel)irge nach Madrid schaffe n> 

2) Älfonso XL Onceno (der Richer) 1312—1350, der Vater Pedro des 
Grausamen. 

V. Tliienen- Adierflycht, dessen T^'erke die glänze Stelle sonst fon 
Liebi^ entnommen rsl, führt die Angabe sowie die Grunde der TEialsacli 
völlig richtig m. Bilder aus Spanien. Berlin, 1861. S»24iii. w. 
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lichkelt der Lebensmittel) sein," fährt Herrara fort, 
„denn ich bin über weite ö'de Strecken gezogen, Öde, 
nicht weil die Natur ihre Gaben versagte, sondern weil 
hier Niemand wohnte, der geerntet hätte, und da, wo 
ehemals tausend Moren rege Hände hatten, fristen gegen- 
wärtig kaum 500 Christen ihr Dasein." 

Bei Liebig heisst dieser Satz Herrara's S. 105 so: 

„Die Uebervölkerung kann nicht Ursache sein, denn da, 
wo ehemals tausend Moren rege Hände hatten, flnden 
kaum 500 Christen ihr Dasein>^ 
Wir haben also nicht nö'thig, Liebig^ zu widerlegen, die 

von ihm citirte Stelle widerlegt ihn selbst, wenn man sie nur 

vollständig giebt. Weiter cilirt Li e big: 

„Was ist denn aber der Grund, dass uns im Ganzen die 
Erde nicht mehr ernähren will? Das Maulthier ist der 
Grund, meint Herrara, das MauUhier riss in der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts ein und von dieser Zeit an 
datirt sich die Verödung Spaniens, es besitzt nicht die 
Kraft, tief zu pflügen." 

So dürftig das Angeführte hier klingt, so schb'n ist die Stelle 

Im Original: 

„Was Ist denn aber die Ursache, dass die Erde, welche 
den Fletss des verständigen Landwirths beim Weizen 
25fach, bei der Gerste sogar 40fach für die Einsaat be- 
lohnt, uns im Ganzen nicht mehr ernähren will? — Das 
Maulthier ist die Ursache davon, antwortet sich Her- 
rara, das Maulthier riss in der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts ein und die Mitte des dreizehnten Jahrhun- 
derts ist die Zeit des Beginns der Verödung Spaniens.' 
Das Maulthier besitzt nicht die Kraft, tief zu pflügen. 
Der tiefe Pflug ist aber ein dringendes Erforderniss 
für die spanischen Felder, damit die Feuchtigkeit in die 
Tiefe dringen und sich dort erhalten könne, damit der 
Weizen tiefe Wurzeln fasse, geschützt vor dem Sonnen- 
brande" u. s. w. 
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Wäliread also bei Lieb ig die vemnslaUete Stelle 
Herrara's kund zu geben scheint, dass der Boden selbst 
an Erlragsfahigkeit verloren habe, ist in Wlrklicbkeit das Ge- 
^eritbeU und der Beweis des Gegentlieils darin enlballen. Nach 
'"diesen Zwisdienbenierkungcn , die wir hier am passendsten 
anzubringen und Lieb ig schuldig zu sein meinten, knüitfcu 
wir wieder an die obige Ausfilhrung über die Gründe des 
traurigen Zustandes der Landwlrlhschaft an. 

Von den meistea Scbriftstellern, die diesen Gegenstand be- 
handeln^ wird als Haupt Ursache der Mängel an Meiisclien ange- 
geben, doch möchien wir den Satz umkehren und vielmehr in dem 
Zustande des Landes die Ursache des Menschenmangels suchen. 
AbsIchUicb schickten wir die Schilderung dcrBegiernngsmassre- 
geln und der andern Umstände, welche unserer Ansicht nach den 
Verfail des Landes verschuldet haben und Ihn völb'g erklären, 
weil sie Handel, Gewerbe und Landwirthschaft rninirten, vor- 
aus, bevor wir zur Behandlung dieses Gegenstandes sehrilten, 
weil ihre unmittelbare Folge eben die Entvölkerung sein 
musste. Wo die Meusclien nicht in Handel, Gewerbe und 
Land wir Ihschaft Beschärtfgung und Verdienst finden, wo aus- 
serdem mit Ausnahme weniger Familien Armulh herrscht, 
wo somit die Gründung eines Hausstandes, die Ernährung 
einer Familie so erschwert ist, muss das Land entvölkert seio 
und bleiben, Ist eine starke Vermehrung der Menschen un- 
möglich. 

Es ist ungemein einseitig^ wenn die Entdeckung Ämeri- 
ka's und die Auswanderung dortbin als alleiniger oder auch 
nur vorzüglicbster Grund des Menschenmangels in Spanien 
Eingerührt wird. Denn namentlich In den ersten Zeiten wurde 
Amerika nur als Quelle zur Bereicherung angesehen, ein Theil 
der Auswanderer kam mit Schätzen beladen zurück, während 
nicht, wie es heutzutage geschieht, Geld nach Amerika fort- 



1) Uni so ui Vera ntw^ori! ich er, da er durch Anführungszeichen andeutet, 
düBS es wörtliche Wiedergabe sein solL 
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gefdbrt und dem Lande entzogen wurde. Die reichen Colo- 
nien bfitten ein Förderungsmittel des höchsten Wohlstandes 
werden müssen, wenn es die Regierung nicht mit Gewalt ver- 
hindert hätte. Zwar viele tüchtige und intelligente KrSRe 
segelten über den Ocean, aber vorzugsweise, weil sie im Lande 
verbindert wurden, zur Geltung zu kommen, weil ferner ein 
trauriges Vorurtheil ^) die Menschen von einer reellen Thätig- 
keit abhielt und sie lieber Abenteuer aufsuchen liess. Die 
Zahl der Auswanderer wäre schnell durch die Zunahme der 
Ehen und Geburten ergänzt^), wenn nur die Verhältnisse in 
Spanien es gestattet hätten. Aber auch abgesehen von der 
grossen Zahl der in Cölibat lebenden Geistlichen herrschte 
Ehelosigkeit, wogegen die Verordnungen zur Begünstigung 
der Ehen wenig wirkten, die anderen, durch wdche man die 
Leute auf dem Lande zurückhalten wollte, wie Verbot der 
Niederlassung in grossen Städten und andere Verkehrschran- 
ken, nur den Zustand verschlimmern konnten. Nur aus den 



1) Ku88te doch noch im Jahre 1781 die Academie zu Madrid eine 
Preisaufgabe stellen, dass die nützlichen Gewerbe nichts Ehrenrühriges ent- 
hielten. W. Röscher, Kolonien, Kolonialpolitik S. 145. 

2) Halthus I. S. 355. „Insonderheit ist angemerkt worden, dass die 
zwei ProTinzen Spaniens, aus denen die meisten Abenteurer nach Amerika 
gingen, demzufolge die bevölkertsten wurden.*' 

Die Zahl der Auswanderer ist wohl kaum annähernd zu bestimmen, 
doch ist sie gewiss nicht so zahlreich gewesen, als allgemein angenommen 
wird, besonders da seit Carl V. kein Spanier ohne ausdrückliche Erlaubnis! 
der BüTone auswandern durfte. Röscher, Kolonien S. I(i4. Wenn M. de 
Jennys S.115 sagt, dass, um Amerika mit den 3 Millionen Spaniern zu 
▼ersehen, die jetzt dort sind, zehnmal so yiel Ton Spanien dorthin ziehen 
massteB, da wohl nur der zehnte Tlieil die Mühen der Reise, den Wechsel 
des Klima't ertragen haben werden, so ist darauf gewiss kein Wertb za 
legen, da er die Yennehrung der dortigen Ansiedler gar nicht berück- 
sichtigt. 

Die Inquisition hat nach Weiss II. p. 60 mehr als 310,000 Menschen 
minirt nnd ansserdem noch 100,000 Familien zur Aaswand emng gelrieben. 
Er giebt ferner an, dass in den 1492 folgenden 120 Jahren aus Spanien 
3 Millionen der arbeitsamsten Menschen Tertrieben wurden, dass alljährlich 
40,000 nach Amerika auswanderten oder als Soldaten in die Pronozen 
geschickt, sich daselbst uiederliessen« 
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ganzen Voihaltoissen ist es erklärlich, wie ferner die Verf 

gungen durch tlie InquisUiürij die Vertreibung der Juden und 
öcr Mauren durch Ximenes, der Moriskos unter Philipp IIL 
so naclihaltig wirken konnten '). — Wir sind weit entfernt, 
die Folgen der genannten Massregeln sowie der Auswande- 
rung und der vielen auswärtigen Kriege gering zu achten, 
doch treten sie gegen die der ohen angerührten Hemmnisse 
mehr in den Hintergrund und sind ausserdem so vielfach her- 
vorgehoben und hesprocheri, dass wir glaubten, uns darüber 
auf Andeutungen beschränken zu können. 

Es wurde hereits oben gezeigt^ dass die Bevölkerung sich 
erst nach dem spanischen Erhfolgekriege wesentlich zu heben 
begann. Die grOssere Ruhe und Sicherheit im Innern mag 
wesentlich dazu beigetragen bähen, sowie dass nicht mehr die 
auswärtigen Kriege, besonders In entlegenen Provinzen, alle 
Kräfte des Landes in Ansprtich nalimen. Vor Allem aber be- 
wirkte die Zeit, das freisinnige Jahrhundert, dass auch in jenem 
Lande der Finsteniiss der Druck, die Schwere der Fesseln, 
welche besonders auf dem Landvolk lasteten, milder und ge- 
ringer wurden, und die crassen Verfolgungen aus religiösem 
Fanatismus sich verminderten. 

Für Abänderung der ärgsten Gebrechen geschah noch fast 
nichts, da die hourhonischen Könige zwar vom besten Willen 
beseelt, aber zu schwach waren, um dem Adel und der Geist- 
lichkeit mit Entschiedenheit entgegenzutreten und durchgrei- 
fende Reformen zu bewerkstelligen. Ein tdeiner Fortschril 
wurde allerdings unter Carl HL gemacht, Indem er die Jesui- 
ten verjagte, wenigstens etwas zur Besserung der Landstras- 
sen that, die willkürliche Verjagung der Bauern untersagte_ 
und überhaupt dem Landvolk Erleichterung zu verschaCrfl| 
suchte. Doch erst sein Nachfolger Carl IV, bewirkte ein Vei 
bot der Stiftung neuer Majorate und eine Einschränkung de 
Mestaprivilegiums, indem das Umhägen der Aecker und Ge- 



1) S. Sempere IL S. 7m»31, Townsend L S.505- 



hSfte gestattet und die Weidefreiheit der wandernden Schafe 
auf das Terrain vierzig Ruthen zu beiden Seiten der Strasse 
begrSnzt wurde ^). 

Selbst dies Wenige wirkte schon sehr wohltbätig und die 
Bevölkerung war beim Schlüsse des vorigen Jahrhunderts auf 
10,351,075^) Kßpfe gestiegen, aber sie war so ungleich ver-- 
theflt, dass, wShrend Castilien und Estramadura fast menschen- 
leer waren, der Uferstrich und die Thäler von Granada, Mur- 
cia und Valencia, wo man das Bewässerungsverfahren der 
Mauren beibehalten hatte, die beiden Asturien, Gaiizien, wo 
Wasser Im Ueberfluss vorhanden, dagegen eine zahlreiche und 
tüchtige Bevölkerung besassen'). 

Noch lag Spanien In tiefem Schlummer, das Volk war 
gleichgültig für seine Lage und in Trägheit versunken und es 
bedurfte eines argen Anstos'ses, um es aus diesem Zustande 
aufzurütteln. Er sollte nicht fehlen, und in keinem Lande hat 
die Bewegung, welche Napoleon in Europa hervorbrachte, so 
wohltbätig gewirkt, als gerade In Spanien, wo in dem Kampfe 
um Freiheit und Unabhängigkeit das Gefühl und das Bewusst- 
sein der eigenen Kraft erwachte. 

Wir schicken hier zunächt das Wesentlichste über die 
Bewegung der Bevölkerung voraus, um darauf Im Zusammen- 
hange darlegen zu können, wodurch sie beeinflusst wurde. 
Leider Ist auch von den Zählungen, welche in unserm Jahr- 
hundert veranstaltet sind, nur zu wenigen Vertrauen zu schen- 
ken, um die Zunahme stufenweise verfolgen und mit den Ver- 
hältnissen vergleichen zu können. Die Zahl der Einwohner 
belief sich : 



1) Sugenheim S. 62. 1787 war die Alcavala zujn grossten. Tbeile 
aufgehoben. Townsend I. S. 458. 

Unter Ferdinand VI. wurde 'die Verpachtung der Steuern aufgegeben, 
nacbdem bereits 1742 der Anfang damit gemacht war. Baum garten S. 143 
u. 186. 

2) Schubert S.36. 

3) Garrido.S.8. 



1797 auf 10,541,221 M, 

1833 auf 12,286,941, 

1857 auf 15,463,764 M, 
pro 1861 sind berecbDet(?) 17,000,000'). 

Die erste Periode ergiebt also in 36 Jahren eine Zunabme 
pro Jahr um 48,492 Seelen oder um 0,46 Procent Jfihrllch 
von 1797—1833. Die zweite Periode von 1833—1857 sseigl 
in 24 Jahren eine Zunabme um 132,326 K6pfe pro Jahr oder 
1,08 Procent. Die Vermehrung war also in der zweiten Pe- 
riode mehr als noch einmal so schnell vor sieb gegangen. 
Wie aber das Bestreben vorliegt, sich noch in gesteigertem 
Masse zu vermehren, ist aus Folgendem ersichtlich. 

In Spanien *) kam In Frankreich ') 



1854 1 Geburt auf 40 Einwohner, 


auf 39 Einwohner, 


1855 i 


- 39,8 - 


- 40 


1856 1 


- 37,2 


- 38 


1857 1 


- 34,6 


- 37 - 


1858 1 


- 31,03 - 


- 37,4 - 


1859 1 


-28') - 




1860 1 


- 26*) - 




In demselben Masse haben die Todesfälle abgenommen. 


Es kam in Spanien 


in Frankreich 


1854 1 Todesfall auf 33,86 Einw.»), 


auf 39,67 Einw., 


1855 1 


- 34 


- 39,67 - 


1856 1 


- 37,76 - 


- 43,25 - 


1857 1 - 


- 37,76 - 


- 42,21 - 


1858 1 


-. 38,82 - 


- 41,50 - 


1859 1 


- 34«) - ' 




1860 1 


- 380 - 




1) Block S.S. 




2) Garrido S. 


167. 




3) Kolb S.65. 


S. 167: in Preuggeu kam ceit 1816 1 Geburt auf 265S 


dnrchschnittlicb. 






4) Annuario Estadistico de Espana 1860— 


-61. p. 59. 


6) Garrido S. 


168. 




6) Block S.7. 


Kolb S. 67. 




7) Annumo S. 61. 
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Es ist hiernach mindestens anzunehnoien , dass die Zu- 
nahme noch in den nScbsten Jahren in derselben Weise fort- 
schreitet und die sehr enge GrSnze, welche nach Liebig die 
spanische Bevölkerung nie wieder zu überschreiten vermag, 
noch weit hinausschiebt. 



Q. Spaniens Knturickelung Im Jetzigen Jahrhundert« 

Vergegenwärtigen wir uns nun zuerst Icurz den Zustand 
Spaniens um das Jahr 1800. 

Nur der vierte Theil des ländlichen und städtischen Be- 
sitzes war frei. Die übrigen drei Viertel gehörten dem Kö- 
nige, der königlichen Familie, dem Adel als Majorate, der 
Kirche und milden Stiftungen, die der Clerus venvaltete ^). 
Diese drei Viertel des Nationalbesitzes brachten nicht halb so 
viel ein, als jenes eine Viertel. — Die Rechtsverwaltung 
war in einem fabelhaften Wirrwarr. Die Patrimonialgerichts- 
barlceit bestand noch wie früher. Eine Industrie gab es genau 
genommen nicht. Die ländliche Production reichte bei Weitem 
nicht hin, die geringe Zahl der Bewohner zu ernähren, der 
fünfte Theil des Bedarfs an Nahrungsmitteln musste vom Aus- 
lande eingeführt werden^). Dazu kam, dass es fast gänzlich 
an guten Land- und Wasserstrassen fehlte, um das Innere 
des Landes mit dem Meere in Verbindung zu setzen. Inl 
Uebrigen war ausser den schon oben angegebenen unbedeu- 
tenden Veränderungen der Zustand ganz der alte. Seit Jener 
Zeit sind nun fast alle zehn Jahre Aufstände zum Ausbruch 
gekommen, in denen das Volk freiere Institutionen zu errin- 
gen suchte, die eine weitere Entwickelung zuliessen; doch 
nur langsam und zum kleinsten Theil erlangte es sein Ziel. 
Im Jahre 1820 wurde endlich die Inquisition für immer abge- 
schafft, während die andern Errungenschaften dieses Jahres, 



1) Schubert S.54. Der Adel besass die Hälfte des angebauten Lan- 
des , i die Geistlichkeit, nur ^ städtische Communen, Bürger und Bauern. 

2) M. de Jonn^s S. 137. 
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wie die Auniebiin^ der Majorate uod des Mestaprlvilegiums, 
der Verkaur der kirchlichen Güter, dieser jedoch nur theil- 
weise, 1823 wieder zurückgenommen wurden. Von 1836 — 
1844, dann wieder 1855 wurden weitere Thelle des Gebietes 
der todten Hand in Circiilation f^esetzt. Es wurden im Gan- 
zen Tür fiinr Milliarden Realen (1 Real = 2 Sgr,) BesitzuDgen 
derselben verkauft'). Wie wenig dieselben bisher eingebracht 
baltcn, ist daraus zu sehen ^ dass sie für den doppellen Preis 
ihres frühem Wcrthes verkauft wurden, wenn man ihn nach 
dem capitalisirlen Einkommen zu 3 Procent rechnete, obgleicli 
auf ein Mal so viel Land auf den Markt gebracht wurde, unge- 
achtet jeden KJinfer Excommunicalion traf und die Furcht vor 
einer abermaligen Reaction Viele vom Kaufe abschrecken 
musste. 1856 war erst die Hälfte der Güter der Kirche um- 
gesetzt und seitdem ist vom fernem Verkauf Abstand genom- 
men *). 

Ausserdem wurde noch ein Theil der Domänen und der 
Privatbesitzungen der königüchen Familie, namentlich vom 
Kronpriitendenten Don Carlos veräussert, auf welchem sich, 
wie auf dem der Kirche genommenen Lande, ein neuer freier 
Bürger- und Bauernstand hildele ^). Diesem Umstände ist es 
vorzugsweise zuzuschreüjen , dass sich in Spanien die Bevöl- 
kerung auf dem Lande in weit stärkerem Masse vermehrt 
hat, als in den Städten, während fast alle ühngen Länder, 
sogar Schweden, die entgegengesetzte Erscheinung zeigen*). 



1) Garrido S,42, 121 u, w. 

2) Nach Kalb S. 365 hat in neuegter Zeit der Verkauf der Kirchen* 
guter wieder begonnen. 

3) Nach Su^enheim S/70 wurden bis zum Mai 1843 für J54,0&7 
HaUonal guter, deren Taxe 1998 Mül Realen er^ab^ nicht weniger als 4933 
Ml IL Realen erlost. 

4) In PreuEsen halle eich die ländliche BcTötkcrung in den letzten 
Jahren um 4 Procerit, die sladtische um 21 Procent vermehrt, wobei aller- 
dings za beachten, class ländlitUe Gemeinden in slädlische verwandelt sein 
könneti. Kolb S. 169. In Frankreich hat sich die släiUische Be?&lkerunf 
auf Kosten der landlicben vermehrt. H. Es eher, Handbuch der practl* 
achen Pt^liUk, Leipzig, 1863. Bd. 1 S. 128. 
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Durch Mendizabal wurden 1835 die Verordnungen von 
1821—;^ wieder in Kraft gesetzt, die Majorate, die Miinchs- 
klSster aufgehoben, die Nonnenklöster reformirt und die Auf- 
nahme neuer Novizen verboten. Das Privilegium der Mesta 
fiel für immer fort, und wenn es auch noch Gesellschaften 
von Heerdenbesitzern giebt, so haben sie doch keine beson- 
dem Rechte und dürfen ihre Schafe nur auf erlaubten und 
bezahlten Triften weiden lassen. Von ganz besonderer Wich- 
tigkeit ist es aber, dass damals zugleich den bisherigen Zeit- 
päcbtern durch eine Reihe von Verordnungen, die überhaupt 
die Bauern den Grundherren gegenüber wesentlich besser 
stellten, Gelegenheit gegeben wurde, Erbpächter zu werden *). 

Eine Menge von Verkehrsschranken sind gefallen, beson- 
ders 1849, und wenn auch noch immer ein scharfes Schutz- 
zollsystem herrscht, so gestattet es doch eine allmä'lige Ent- 
wickelung des Handels und der Industrie, die in der neuesten 
Zelt In der erfreulichsten Weise vor sich gegangen ist. Die 
Einführ, 1850 erst 671 Millionen betragend, hob sich 1860 
auf 1500 Millionen, die Ausfuhr von 480 auf 1000 Millionen 
Realen % 

Die Bodenproduction , welche beim Beginne des Jahrhun- 
derts noch bei Weitem den Bedarf nicht deckte, überstieg 
denselben schon in den dreissiger Jahren, und bei der ver- 
mehrten Einwohnerzahl muss daher das Doppelte wie vor 
dreisslg Jahren producirt worden sein, obgleich noch drei 



1) S. darüber Garrido und Sugenheim. — Dennoch schrieb im Jahre 
1S32 Cook S. 324: Die Lasten auf dem Ackerbau sind in vielen Gegenden 
80 drfickend, dass es unglaublich ist, wie der Feldbauer überhaupt nur 
bestehen kann, zumal der Tagelohn sehr hoch, der Absatz schwierig, die 
Preise niedrig sind. S. 318: Bei den ungeheuren Abgaben, den enormen 
Zinsen, welche sie bei Geldverlegenheiten für "Kapitalien zahlen müssen, 
ist es nicht anders möglich, als dass auch die freien Grundeigenthumer 
arm sind. — Ueber die noch im Jahre 1851 bestehenden Hemmnisse siebe 
Minatoli S. 6. 

2) Kolb S. 371. — Die Zunahme des Zolleinkommens beweist, dass 
aach von 1858—62 der Handel um mehr als 10 Procent gestiegen. Gar- 
rido S. 209. 
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Immer Im traurigsten Zustande. Der Waareutransport ge- 
schieht auf ihneu nur mittelst Eseln oder Mauteseln und zu 
verschiedenen Jahreszelten ist die Passage ganz gehemmt, so 
üass namentlich den Landleuten In vielen Gegenden eine Vcr- 
werthung ihrer Producte liaum mliglich ist, und es vorkommt, 
dass an einem Orte Korn in Fülle unhenulzt aufgehäuft liegt, 
während kaum zwanzig Meilen davon Hungersnoth lierrsclit*). 
Von Eisenljalinen 2) waren 1861 2369 Kilometer (320 Meilen) 
in Belrielj, 0,04 Meile auf der Hj Meile (in Preussen 790 Mei- 
len, 0jl43 Meilen auf der DMeile), ohgleich erst 1848 die 
erste Bahn gebaut wurde. 

Es sind die Anstrengungen der Regierung nicht zu ver- 
kennen, und eine Menge Gegenden sind dadurch bereits der 
Cultur zugänglich gemacht, die bisher von der üljFigen Welt 
ganz abgeschlossen waren* Erst Jetzt wird es möglich, z. B. 
die Steinkohlenlager, an denen Spanien so ausserordeotlich 
reich ist, In AngrllT zu nehmen, und in den Bergwerlcen ent- 
faltet sich ein neues Leben, seit Absatzwege Tür ihre Pro- 
ducte geschaffen sind. Noch ist Spanien in Bezug auf Eisen- 
hahnen hinter den meisten andern europaischen Landern zu- 
rückgehliehen, und es ist noch nicht zu ermessen, wohl aber 
zu ahnen, wie mächtig das Eniporblühen des In Jeder Bezie- 
hung von der Natur begünstigten Landes sein wird, wenn 



1) 1849 Würde der Hecloliter Getreide zu Medina del Catnpo stu 7 Frinca 
50 Cent, verkaun, zu Xamora (KömgreicU Leon) für 6 Francs 25 Cent., in 
Efi^lflnd dagegen zu 17 Fratice 50 CenL 

En 1852 la vieUe eile de Salamanque conaervait m?endii dans ses 
greniers 1e cin<|ui^me des approvissionemcnla aceumnl^s en 1853 ä Odessa 
pour rexperUtien. Bailleux de Mari^y in Revue des deux Mondes, 
15 Avril 1857 p. 872. 

S. E. Coek^a Skizzen aus Spanien , übers, von D. P. FriscU. 1834. 
S-325: „Die Krone des Ganzen bilden die vcrfcrblich niedern Oetreide- 
preise bei liebem ArbeitsLohn, und der Ungewisse Absatz ^ wodurch es in 
maneben Provinzen ungewisa wird, ob scbleeble oder gute Ernten zu den 
grossem Uebeln für den Landmann gebeten, und die Leute mitten im 
Ucberflusse Mangel leiden.*' 

2} Annuario E^tadistico p. 506. 
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durch ein ausgebreitetes EisenbahDuetz alle Theile des Landes 
zur Production herangezogen werden^). Dass aber auch im 
Grund und Boden noch der Fond liegt, die Fähigkeit enthal- 
ten ist, eine neue und erhöhte Thätigkeit zu entfalten, dass 
er noch nicht erschöpft ist, dies bleibt uns noch zu zeigen 
übrig, und wir wenden uns daher zu einer kurzen Betrach- 
tung der Beschaffenheit des Bodens und des Zustandes der 
Acker- und der Forstwissenschaft, ohne sie Jedoch zu tren- 
nen«). 

Noch Jetzt liegt ein volles Achtel der Oberfläche mit cul- 
turfähigem Boden gänzlich unbenutzt'), und wir suchen den 
Einwand abzuwehren, dass dasselbe als erschöpft angesehen 
werden müsse, obgleich n^cht geleugnet werden kann, dass 
grosse Strecken von demselben nur sehr langsam wieder zu 
der Fruchtbarkeit zu bringen sind, welche sie in alter Zeit 
gewiss gehabt haben. 

Ais Hauptursache ist hier sicher vor Allem der grosse 
Mangel an Wäldern*) hervorzuheben, der schon lange fühlbar 



1) Leg deux Castilles et la Manche pourraient ^tre le grenier de 
l'Espagne et des pays ^Irangers, PAngleterre surtout serait appel^ ä s'y 
approYisionner largement, si l'^tat des Communications le permettait. B. de 
Marizy in Revue des deux Mondes, 15 Avril 1857 p. 872. 

2) Bei dem Folgenden sind vorzuglich die Werke von Willkomm, 
Die Halbinsel der Pyrenäen. Leipzig, 1855, dann Ziegler, Reise in Spa- 
nien mit Berücksichtigung der national - ökonomischen Interessen. Leipzig, 
1852, und das schon öfter erwähnte Werk von Garrido benutzt. 

3) Garrido S. 157. 

4) Zwar fuhrt das Annuario Estadistico nicht weniger als 10 Mill. 
Hectaren oder 20 Procent der Oberfläche an Wäldern auf, doch ist dies 
unbedingt als falsch zu bezeichnen. Garrido, der genau mit den Ter- 
hältnissen in Spanien bekannt ist, sagt S. 150, dass 10,898,432 Fanegas, 
oder 25,2 Procent des productionsfähigen Landes, oder 13 Procent der 
Oberfläche von Weiden, Gehölz und Waldungen in Anspruch genommen 
werden, ohne dass anzugeben sei, wie viel auf Wald komme. 

„Ein grosser Theil der sogenannten Waldungen besteht blos noch aus 
Ränmden und Blossen und viele Hunderte von QuadraUeguas , welche auch 
zu den „montes^^ (Wäldern) zählen, sind blos mit zerstreuten, niedrigen 
Halbsträuchem bedeckt.^* M. Willkomm im Handbuch der Geographie u. 
StatistUc von J. E. Wappäus. Leipzig, 1862. Bd. 111 Lief. 6 S.70. 
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war, alier nach den Krlegea mit Frankreich, wo die Wälder 

ifi Massen vornfchlet sind^ noch vermehrt wurde und im In- 
nern des Landes und den am Mittelmeer gelegenen Provinzen 
am meisten fühlbar ist* Die Folge iiier\'on Ist eine ausser- 
ordentliche Trockenheit, welche bei der dortigen grossen Hitze, 
^ sie steigt bis 40 und 46", — doppelt schädlich ist. 

^, Spanien würde ein feuchtes Land sein > \venn nicht die 
Wälder fehlten," sagt Willkomm S. 237, der die physische 
BescliafTcnlieit zum Gegenstand eines speciellen und jahrelan- 
gen Studiums gemacht hat, ,,da aber das Centrum der Halb- 
insel aus einem zum grossen Theile baumlosen und deshalb 
an und für sich trocknen und wenig Wasserdampf ausdün- 
stenden Tafeliande von bedeutender Erhebung besteht und 
auch die l)eiden TiefUinder, welclie das Tafelland von der 
pyrenäischen und granadischen Terrasse trennen, der Wal- 
dungen fast gänzlich entbehren, endlich seihst die Mehrzahl 
der auf der gesammten Halbinsel sich erhebenden Gebirge 
kahl sind, so ist das Klima im Allgemeinen ein trocknes und 
das centrale Tafelland und somit beinahe die Hälfte der gan- 
zen Halbinsel gehört zu den trockensten Gegenden» die es auf 
der Erde nach den völlig regenlosen Gebieten der afrikani- 
schen, asiatischen u, s. w. Wüsten giebt. Auch die Tiefebe- 
nen, ja selbst viele Gebirgsgegenden erfreuen sich nur gerio- 
ger Feuchtigkeit^)/* Im Durchschnitt hat die Halbinsel zwar 



Nich M, de JonnÄü gib es dort 1833 1580 lieuee carreei oder -^ 
der OberÜäche, S. 279. 

V. T lu c n e n - A d 1 e r f 1 y € h t S . 240 glaubt , dasi in Spa nien gegen- 
wäriig kaum 1 Procent ordcuthcher TVald cxistirt. Und aUe anderen 
Schnflsteller , welche jenes Land bereist haben und in unsere Häode ge- 
kommen Bind, äusaerfi sieti ähnUch. 

Zicglcr I. S. 126: Spanien hat im Ganzen einen Bahr fruchtbaren Bo- 
den .... freilich zum grossen Theile bedeutende Dürre und Waldtosigkeit. 

1) S. E. Cook S. 479: Seit undenklicher Zeit, besonders aber seit 
Vertreibung der Mauren, welche die Wilder sehr ßchooten, hat ein bestän- 
diger Verniclitungskrieg gefen die Walder ßtatlgefunden , der noch fort- 
dauert. Schon Philipp U, sah sich genolhigt, dagegen einztiscbreiten , aber 
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30'' atmosphärische Niederschl2igc , aber sie sind so ungleich 
vcrlheilt^ dass, wahrend sie Im Minho-Thale 70—100'' erref- 
eben, in CasUlien, im Tajo-Thale nur 11^' 7"' fallen und 
zwar in der Regel in einem Drlüel des Jahres, während in 
zwei Drillein bei der sengendsten Hitze dem Boden keine 
Erfrischung durch Regen gewährt wird. 

In Folge dessen ist hier die kiinslliche Bewässerung ganz 
liesonders nolhwendfg*), aber Uieiis aus Mangel an IntelÜ- 
genz, theils aus Armuth nicht so aligemein angewendet, ais 
nöthig und wünschenswertlK In jenen Gegenden afier, wo 
noch die alten Bewä'sserungsanslalten der Mauren eriialten 



ol)ne SQDderiicIicn Krfolg. Und Gestitze, wie, dass jeder Baum, den die 
betreffenden Beamten für tauglicb sium Schiffsbau hielten, von selbst dem 
Könige gehörte, trugen daiu bei, eine Tcrsllndige Forsktiltur zu verhin- 
dern. Siebe S. 432. 

57: In der Sierra de Segura^ wo noch die schunsten Waldungen 
[Spaniens sind (1830), brennen die Bauern noch fortwährend ganze Di^iricte 
nieder f welche dadurch in nutzlose Wüsten umgewandelt werden, da das 
JiejÄse Klima das Wachetbum des Holaea da, wo Icein Schutz ist, ver- 
hindert 

1) Ob rcmarque en Espagne un rapport frappant enlre le chiffre de 
1a popülation et ia proportion qui exiate dea terraios arrosablea „regadio**, 
aut terrains secs, ,,gecanD*^. Lea partieg lea moina babit^es sont celJes du 
centre^ G*est ausst au cenlre^ que le secano domine. Dana la province de 
Badajoz p. e. on trouve 3000 Fanegas de terres arros^ee Uvr^ea ä la cul- 
ture contre 1,878,000 de lerrains bccb, Revue des deux Mondes, 15 Avril 
1857 p.»71. Minutoli S,6u.380. 

Cook S.473 theilt Spanien in drei Abiheilungen, von denen die erste 
den nördlichen Theil umfasst» in dem die Waldungen zwar nicht ausgedohnt 
sind, aber doch noch einen schonen Bestand enthalten, und vvo es an Feuch- 
tigkeit nicht fehlt, daher schone Viehweiden und eine üppige Vegetation 
vorherrschend sind. — Bie zweite Abiheilung umfasst die volle Wlie und 
den bei Weitem grÖssten Theil Spaniens (beide CasUlien, Eatremadura, Ar- 
ragon, einen Theil von Catalonien). Elgenlhumlicbkeit ist Trockenheit der 
Atmosphäre während des gross len Theils des Jahres. Die Winter- und 
Frühjahrsregen Iheilen dem Boden zu dieser Zeil die nothige Feuchtigkeit 
mit, weshalb hier noch Getreide und Wein bei einiger Pflege vorzüglich 
gedeihen. — Die dritte Abtheilung^ die aus den an der Küste des mittel- 
ländtachen Meeres liegenden Ländern gebildet wird, tat sehr trocken und 
eiu Theil davon hinsichtlich ihrer Cultur von der Bewässerung abhängig. 
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sind, wie Ijel Valencia, Murcia und andera Orten, werden 
dem Boden noch jetzt wie io alier Zeit fahelhalle Erträge In 
drei bis vier Ernlcn in einem Jalire aljgewonnen. Welcher 
Werlh dort auf das Wasser gelegt wird, ist daraus zu sehen, 
dass Jede Sclimälerun^ des dem Landmanne zukommenden 
Wasseranlheils zur Berieselung als Betrug- und Diebstahl hart 
bestraft wird. In Zeiten der Dürre zahlen aber die Bauern 
gern ihre Strafe oder wandern willig in's Geflingniss, wenn 
es ihnen nur gelingt, etwas mehr Wasser auf ihre dürstenden 
Felder zu lassen, da sie wissen, dass sie ohne dasselbe auf 
iieine ergiebige Ernte reebnen Icönnen '). Aber gerade in 
Jenen Theilen des Landes, wo die Dürre am grossten, daher 
die Bewässerung am nolhwendigsten , felilt es nur zu hliufig 
auch an den entsprechenden Quellen und Blichen, indem noch 
die vorhandenen im Sommer versiechen, und in vielen Gegen- 
den mit fruchtfiarem Boden gebricht es sogar an Trinlcwas- 
ser^j. 



1) Ziegler I. S. 148. Tov^nsend L S. U2: In Barcelona wird« 
wenn irgend Wasser zu haben ist, durch QueUen oder WaaserinascEiineii, 
jede Saat bewässert, 

Die Ebenen von Tortosa und Gerona, von Vinaroz und Benicado, sowie 
die Küste ¥0n Tarragona nach Molins d«l Rey werden durch eine Unzahl 
Korias, d.h. über Brynnen angel>racl!ile Schopfräder, welche durch ein 
Maulthier oder Pferd in Bewegung gesetxt werden und schon von den 
Mauren herstammen, bewasserl, wodurch ivieder ein Beweis geliefert wird, 
dags die Feuchtiglieit aHein genügt, den Boden ergiebig zu machen ^ ohne 
dass zugleich mit dem Wasser viete Mineralstoffe auf den Acker geführt 
werden. Willkomm im Handbuch für Geographie u. Statistil^ von Wap'- 
päuB. Bd. [JI Liel 6 S. 57, wo noch durch viele Beispiele die Wichtigkeit 
und Wirkung der Bewässerung in Spanien hervorgehoben wird. 

2) „Die iberische Steppe im ohern Ebrobassin ist ohne Baum, selbst 
ohne Trinkwasser, dagegen wo die Jlüsse Bewässerung gestalten, finden 
sich die fruchtbarsten Thäler*^, und es handell sich hier um yiclc DMeilen. 
Willkomm, Die Strand- und Steppengebiete der iberischen [lalbingeL 
Leipz., 1652. S. 79 und Leipz. 1855. S. 539. Das Oebirgssystem von Estrema- 
dura hat so wenig Wasser, dass aucti das culturfähige Land unbebaut ist. 
Willkomm, Die Halbinsel der Pyrenäen S. 31. 68, Ebenso die allcasti- 
lianische Kette nach Westen zu, das. 5.108. 117. ±2Q; die Steppen von 
JUureia und Granada^ das. S. 131 u. w. 
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Es ist einleuchtend, dass diesem so sebr vorberrscbenden 
Wald- und Wassermangel nicht auf ein Mal abgeholfen wer- 
den kann, doch schon sind Verordnungen getroffen, um das 
Uebel mit der Wurzel zu heben, indem z. B. jedem Pächter, 
der neue Anpflanzungen macht, ein entsprechender Abgaben- 
erlass verheissen ist'). 

Ein zweiter Uebelstand, der nur sehr langsam beseitigt 
werden kann, ist die Trägheit und Unwissenheit des Land- 
volks, welche die Art des Ackerbaubetriebes natürlich bedin- 
gen, und die vorhandenen Schulen entsprechen dem Bedarf 
noch keineswegs. 

Nur in den baskischen Provinzen, in Catalonien, der Um- 
gegend von Valencia, Murcia und wenigen andern Orten wird 
mit Sorgfalt und Fleiss geackert und gedüngt, auf der ganzen 
übrigen Halbinsel betreibt man den Ackerbau auf die roheste 
und nachlässigste Weise und mit den unvollkommensten In- 
strumenten '). Durch Bewässern oder durch Brache sucht 
man das Düngen zu ersetzen und Immerhin noch mit gutem 
Erfolg. An einen rationellen Betrieb mit Fruchtwechsel denkt 
man nicht, im Gegenlheil, ein Weizenfeld trägt in vielen 



1) Townsend I. S. 142. Bie Fruchtfolge in Barcelona ist folgende: 
Weizen, und wenn er im Juni reif ist, gleich darauf Mais, Hanf, Hirse 
u« s. w. Im zweiten Jahre ebenso, im dritten Gerste, Bohnen oder Wicken, 
und da diese zeitig abgebracht werden, so nutzen sie das Feld noch ein- 
mal, wie in den beiden frühern Jahren. Der gewohnliche Ertrag ist an 
Weizen das zehnte Korn und in regnigten Jahren das fünfzehnte. Hier 
wird natürlich gedüngt und, wo es ang«:ht, bewässert. 

Uns scheint, die genannte Fruchtfolge lässt nicht auf einen verarmten 
Boden scbliessen. 

Das. 11. S. 249 wird die Fruchtfolge, welche in Carthagena üblich, 
wie folgt angegeben. Weizen, dann Gerste, worauf Brache folgt, welche 
noch meist mit Barille besäet wird. Von Weizen wird, jenachdem dag 
Jahr feucht oder trocken war, 10 — lOOfältig geerntet. Gerste pflegt das 
30. — 40. Korn zu liefern, die Fanegas Barille 10 — 12 Centner. — Su- 
genheimS. 69. Minutoli S. 420. 

2) Segnitz Bd. III S.251. 
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Gegenden nur Weizen, ein Gerstenfeld nur Gerste^) und er- 
hält keinen Dünger, nur eiu bis zwei Jahre der Ruhe^)- 

Doch geben wir kurz auT die einzelaen Provinzen und 
zvvar die enlvölkerlsten selbst ein, 

Die beiden Castilicn, weiche noch 185S nicht mehr als 
1200 Einwobner auf der DMetle zählten, haben mit wenigen 
Äusnabmen einen besonders für Getreidebau dnrcbaus frucht- 
baren Boden ^). „Schon jetzt produciren die grossen Ebenen 
Altcasüliens weit niehr, als die gesammte Pro\iüz an Getreide 
bedarf," schreibt Willkomm S. 3^8, „obwohl die Boden- 
cultuf sehr nachlässig betrieben wird. Würden dagegen alle 
cullurrahigen Landstriche sorgfältig angebaut (und ausser dem 
Steppengebiet ist alies Land cuUurfäbig), so müsste Altcasli- 
lien allein genug erzeugen, um nicht nur die gesammte Halb- 
insel im Falle der Noth damit zu versehen, sondern auch 
bedeutende Quantitäten zu exportlren und mit der Getreide- 
ausfuhr aus Amerika und Russland in Coneurrenz zu treten; 
doch fehlt es noch an CommuniGationswegen**' Zugleich 
herrscht auch hier bedeutender Mangel an Wald und ausser- 



1) T. Thieneti-Adlerflycbt S. 239. Der Spanier Borrego gc- 
sieht, izsSj wenn der spanische Boden nach dem Yerfahren nnd mit den 
MiUeln der englischen Pachter bearbeitet ivürde, er m wenigen Jahren 
seinen jetzigen Ertrag verzehnfachen werde* Schnberl S. 55. 

2) S* E, Cook S. 318: Der Ackerban befindet eich in den meisten 
Gegenden im roheslen Zuslande. Da® Frühlingskorn wird im Allgemeinen 
in den ganz unaufgewuhlten Boden geworfen, der noch alles "Wmterunkraut 
enthält, dann wird er mit etnem elenden Pfluge umgearbeitet und bleibt 
sich dann überlassen, 

Wenn man die Leute fragt, warum sie ihre Sache nicht Torhessern, so 
gehen sie ^ur Antwort: „Wer wird die Auslagen zahlen I Wir haben be- 
reits mehr Eorn, als wir verkaufen oder verbrauchen können, und wir fol- 
gen dem Plane unserer Vorfahren." 

Auf die weiteren Hemmungen, welche die Kntwickelung der Land- 
wirtbschaft beeinträchtigen, wie Mangel an Communicationsmittelnj an Cre- 
dit n. s. w. glaubten wir nicht noch einmal zarückkommen zu brauchen und 
■ verweisen auf S. B5 n. w, 

3J Ziegter L S. 112. 
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ordentUcbe Trockenheit^), welche, wie man bemerict haben 
will, in Neucastilien noch zunimmt; es liegt aber auf der 
Hand, wie dem zu begegnen ist, und mit Sicherheit*). 

Interesse erregt eine deutsche Colonie in Jener Provinz 
um Carolina, welche im Jahre 1769, wo die Regierung Ein- 
wanderer in's Land zu ziehen suchte, angelegt wurde. Hier 
M es deutschen Arbeitern durch ihren Fleiss gelungen, aus 
einer Wüste, die sie vorfanden, schSn angebaute Fluren zu 
schalTen, die sich noch Jetzt wesentlich vor der Umgegend 
auszeidmen« Es kann keinen schlagendem iBeweis gegen die 
Meblg'sche Ansidit geben'). 

Estremadura, welches im siebzehnten Jahrhundert 184, im 
▼origen Boch nicht 400 und 1858 940 Einwohner auf der 
nMeiie zählte, hat von Natur den Truchtbarsten Boden, der 
wie überiiaupt zwei Drittel der südwestlichen Hälfte der Halb- 
insel aus Granit, krystallinischem Schieferstein, Grauwacke 
und Thonschiefer gebildet^) wird, und wo an vielen Stellen 
die nadien Felsmassen zu Tage treten; dass es hier nicht 
an mineralischen Nährstoffen fiir die Pflanze fehlen kann, 
wird klar sein. Auch Leon, welches 1859 nur 1200 Einw. 
auf der DMeile ernährte, ist fast durchgängig fruchtbar. Hier 
wie in Estremadura hat die Mesta die Verödung verschuldet, 
und da es noch fast gänzlich an Communikationswegen in die- 
aen Gegenden fehlt, werden sie sich wohl nur langsam heben ^). 



1) S^fdtmtntf rar let plateaiu ileT^s» qai fonieBt le tcrriloire de ce» 
prtriBces centrales, Tean numqne soaTent, et il ea est d'eiles comme de 
cff goaTeraeneBt iDt^rienrs de U Rutie tont le sol est cultirable et riche, 
BUiB oik Ica habitans ne ae repandent point a canse dn nanfue des seurces 
•I de In ratete des plnies. Eeme des denjc Mnndes, 15ATnil857 p.871. 

2) Ziegler U. S. 10. 

3) La fertility dn sei r^narqnable d^jä an centrc et an nord devient 
cienptiMicUe vcn le snd . . . . Eeme des denz Mendel, iBkwrüiSSl 
p. 872L 

- 4) WillkeniM, Strand- nnd Steppcngcbia S. 56-69. 

5) WillkeAM, Die HaUiinsel der Pjrrenien 8.310—316, sagt, kein 
Land eigne sich nehr tm Celenisatien, als gerade dieses, dessen Beden 
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Ganz ähnlich steht es mit Andalusien, Lieb ig sa^t hier* 
über S, 105: „Jetzt liefert in Cataloiilen ein Feld in zwei 
Jahren, In Andalusien in drei Jahren nur eine Erndte, und be- 
ruft sich dabei auf das Buch vonThienen. Derselbe Autor 
führt aber aosdriieklich an, dass dies seinen Grund in der Be- 
handlung des Bodens habe, da man dort niemals dünge und 
auf einem Felde beständig dieselbe Frucht baue. Ein Boden, 
der das so lange und noch immer erträgt, hat sich nach Lie- 
big* s eigner Tbeorie das beste Testimonium gegeben, und an 
andern Orten derselben Provinz werden nocli Jetzt ausseror- 
dentliche Ertrage gewonnen. Die Ebenen von NiederantlalU' 
Sien erzeugen, obgleich nur der vierte Theil des Landes ange- 
baut wird, mehr Getreide, als die Bevölkerung bedarf, und 
das Uebrige kann aus Mangel an Communicatiooswegen nicht 
verwertbet werden. Gerade die Fruchtbarkeit des Bodens ist 
Ursache der schlechten Bestellung, der häufigen Brache, wäh- 
rend in andern Provinzen ein weniger ergiebiger Acker und 
■der grössere Bedarf die Bevölkerung zu einem intensiveren 
Ackerbau getrieben hat^). 

Als übrigens in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts der Graf Olavides einen ansehnlichen Strich des ver- 
wahrlosten Landes daselbst durch herbeigerufene Ansiedler be- 
bauen Hess, hatte sich in kurzer Zeit seine traurige Gestalt 
geändert und die vorige Einöde prangte mit blühenden Gefil- 
den und wohlhabenden Dörfern^). Leider nur auf kurze Zeit, 



hs\ durcli^ängig fruchtbar lat, und dem weniger ergiebigen durch Bewäs- 
serung der dreifache Ertrag abgewonnen werden konnte. 

1) Minutoli S. 399: In Andalusien und Estremadura ist in den 
fruchtbarsten Gegenden die Wirthschaft so, dass man nach einer Ernte 
dem Boden zwei Jahre Ruhe gonnt^ als Düngung dient nur dag Äbtirennen 
der Stoppeln, Gräser und Krauter, welche inzwischen im iippigsten Wüchse 
das Feld überwuchert haben. Da jedoch, wo der Bilden weniger kräf- 
tig, wo der Grundbesitz in bevölkerleren Gegenden beschränkter ist, »vird 
gedüngt und der Viehdung mit grOsster Sorgfalt gesammelt. Auch Guano, 
Gyps, Knochen, Kalk, Fleiachabgange werden hier zum Düngen benutzt. 
Die Ernten bringen da& 7,j 10., 20, — 30. Korn, S* Rotteck S. 19* 

2) Townsend II. S. 15. Ziegler L H. a24ü.w. 
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denn der Graf wie seine Schutzbefohlenen wurden durch reli- 
giösen Fanatismus verdrängt. Aber auch Jetzt wieder strö- 
men beständig Fremde nach Andalusien von dem flrucbtharen 
Boden angezogen^). 

Gar unglücklich Ist von L lebig das Beispiel von Catalo- 
Dien gewählt, denn die Provinz gehört zu den am besten an- 
gebauten Spaniens, wo der Boden allerdings wenig ergie- 
big, vorzüglich weil er sehr steinig und schwer zu be- 
arbeiten Ist; es kann also hier schwerlich von einem ausge- 
bauten Lande, einem beendigten Verwitterungsprocess die Rede 
sein. 

Wir sehen, dass auch In den am wenigsten bevölkerten 
Provinzen der Boden ein durchaus flruchtbarer ist , der nur 
einer bessern Benutzung harrt, um das Land mit Getreide zu 
iiberschQtten. — 

Fassen wir das Ober Spanien Gesagte kurz zusammen, 
so ergiebt sich, dass die Geschichte dieses Landes uns zwei- 
mal einen Jähen Fall von dem höchsten Gipfel des Reichthums 
und der dichtgedrängtesten Bevölkerung in den^ Zustand der 
tiefsten Verarmung und Entvölkerung zeigt, aus dem es sich 
Jetzt zum dritten Male erhebt, dass zu erwarten steht, auch 
dies Mal werde die Einwohnerzahl die frühere Höhe errei- 
chen, zu der sie schon Jetzt mit Rapidität emporstrebt. Es 



1) Willkomm S. 413 sagt: „Der Ackerbau steht in Andalusien auf 
einer sehr tiefen Stufe, mit Ausnahme jener Stellen, die das von den Maa- 
ren ererbte Bewässerungssystem haben. Der Grund daffir liegt theils in 
der ansserordentlichen Ergiebigkeit des Bodens, theils in der Indolenz der 
Bewohner, theils in der Schlechtigkeit der Communication/' 

Wappäus, Handbuch d. Geographie u. Statistik Bd. III Lief. 6 S.59: 
In Estremadura, Nieder- Andalusien und Nieder- Arragonien, wo der Lan- 
deibesitz gross und das wenig bevölkerte Land sehr fruchtbar ist, besteht 
eine Dreifelderwirlhschaft, in Catalonien, Valencia, Murcia u. s. w. , wo der 
Grundbesitz wegen starker Bevölkerung beschränkter ist und man dem 
Boden durch reichliche Düngung zu Hülfe kommen muss, eine Fruchtwech- 
selwirihscbaft, denn da, wo die Dreifelderwirthschaft gebräuchlich, ist von 
einer eigentlichen Düngung keine Rede. 
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gehl ferner daraus hervor, dass nirgends ein Anhalt für die 

liebig'sche BehaopLung zu finden war, weder in der Ge- 
schichle, den statistischen Aulriatinien, noch lo der jelzlgen 
Beschaffenheil des Landes, dass vielmehr die Erscheinyngen, 
die geschichtlichen Ttiatsaclien hier allein in den socialen und 
poiillsclien Verhältnissen ihre Erklärung finden. Es ist hier 
an einem Beispiel z\x erkennen j dass sich die Geschichte völlig 
unal)häiigig von der Fruehlharkeit des Bodens entwickeit, dass 
diese hier weder die Grösse noch den Verfall des Volkes be- 
dingt hat, wenn man auch zugiebt, dass Beide rail dem Zu- 
stande der Landwirth Schaft in engem Zusammenhange stehen. 

Wir wünschten, an diesem Beispiel darzulegen, dass dem 
von L i e b i g ausgesprochenen Salze : „Was die menschliche Ge- 
sellschaft zusammenhält oder auseinandertreibt und die Natio* 
nen und Staaten verschwinden oder mächtig macht, ist Immer 
und zu allen Zeilen der Boden gewiesen, auf dem der Mensch 
seine Hütte haut'', der als neu und geistreich viel Anklang 
gefunden hat, mit mehr Hecht der folgende*) entgegenzusetzen 
!st: „dass die Regicrungsart, die staatlichen und gesellschaft- 
lichen EiDrichtungen die Landwirthschaft noch mächtiger in- 
fluireu, als den Handel uud die Industrie, Ja tioeh mehr als 
selbst Klima und Bodenheschaffeuheit es vermögen j dass jene 
nicht in den von der Natur am meisten begünstigten, sondern 
In den am besten regierten Reichen zur grösstcu Bliithe ge- 
langend' 

Ist uns dies gelungen, so wird es gerech ifertlgt sein, 
dass diesem Gegenstande ein grösserer Raum gewidmet ist, 
als dem Umfange der ganzen Arbeit angemessen erscheinen 
mag. — 



1) Sugenlielm S.68. 



m. 

Liebig's Beweise für die Bodenerschöpfimg in der 

Gegenwart. 

Wir wenden uns wieder zum llebig'schen Werke zu- 
rück und beachten zunächst eine Stelle, in der es heisst: 
„Die Geschichte des Feldbaues In Nordamerika hat uns mit 
unzähligen, unv\1dersprechlichen Thatsachen bekannt gemacht, 
welche darthun, wie verhältnissmässig kurz die Periode Ist, 
in welcher man den Feldern ohne Unterbrechung und Düngung 
Ernten von Kornfrüchten oder Handelsgewächsen abgewinnen 
kann. Nach wenigen Menschenaltern schon ist der in Jahr- 
tausenden angehäufte Ueberschuss von Pflanzennährstoffen Im 
Boden erschSpft, und er liefert ohne Düngung keine lohnen- 
den Ernten mehr>' Er fuhrt darauf mehrere Beispiele, be- 
sonders Vlrginien an, welches in kurzer Zeit aus dem flrucht- 
barsten Lande eine Einöde geworden Ist, und gewiss nur 
durch die unverständige Behandlung des Bodens, aber ebenso 
gewiss wird Niemand annehmen, dass schon nach wenigen 
Menschenaltem der Verwitterungsprocess Im Boden beendigt 
sein kann, selbst bei der häufigsten Beackerung O9 da wir 
wissen, dass selbst in Gegenden, die Jahrtausende hindurch 
bebaut sind, durch Brache immer neue Bestandtheile aus der 
chemischen Gebundenheit durch die Oxydation befreit werden, 
es können nur die gelösten, d. h. nach Liebig die physika- 
lisch gebundenen Mineralstoffe verbraucht sein, und man hat 
nicht das Löslichwerden neuer Stoffe abgewartet, da noch 



1) Von reinem Sandboden kann hier nicht die Rede sein, den sich die 
Einwanderer schwerlich ausgesucht haben, der auch durch den Verlust des 
Hamas aUein steril werden müsste. 



neues iinberührles Land genügend vorhanden war. Liebig 
Mite nicht nUlhig gehaht, uns Ms nach Amerika zu fiiliren, 
wenn er uns nur zeigen wollte, dass es leicht ist, ein frucht- 
Lares Land durch unverslä'ndige Behandlung Tur lange un- 
fruchlhar zu machen. Kein einziger seiner Gegner, und ihre 
Zahl ist nicht gering, wird ihm dies liestreiten, denn die läg- 
Ikhe Erfahrung lehrt auch in unser n Gegenden, dass zehn 
Jahre einem nur auf seinen Vorllieil bedachten Pächter ge- 
nügen, um ein Gut auf weitere zehn Jahre in den Kr trägen 
zuriickzuhringcn, wenn es während derselben auch in den 
Iiesten Händen isL Doch wird Niemand zu leugnen w^agen, 
dass es einer rationellen Bewirthseliaflung stets gelingen wird, 
ein der Art devaslirtes Gut und eben so die verödeten Län- 
der Amerika's wieder zur alten Frucbtharkeit zu bringen, 
um was es sich hier nur handelt. 

Lieh ig wendet sich darauf zur Schilderung der Lage 
der nördlichen Staaten Europa's in dieser Beziehung. Dass 
für Deutschland die Folgen des liisherigen Verfahrens beim 
Ackerbau noch niclit fühlbarer geworden sind, wenigstens in 
einigen Gegenden, z. B, am Rhein, dafür scheint ihm der 
Grund in der verhältnissraässig kurzen Zeit zu liegen, wäh- 
rend welcher hier der Äckerbau überhaupt erst betrieben wird, 
' denn zu Karl des Grossen Zeil wurde fast nur Vieh auf den 
Gütern gehallen, denen grosse Strecken Weide zu Gebote 
standen, während nur wenige Felder beackert wurden. Von 
andern Gegenden Deutschlands, besonders aber von England, 
liehauptel Lieb lg, dass die Zeichen der beginnenden Er- 
schöpfung des Bodens bereits hervortreten, und findet sie : 

1) darin, dass die Aecker nicht mehr ohne Dünger Ira^ 
gen wollen ; ■ 

2) in der Nothwendigkeit der Brache, d. b. einer Zofl 
der RuhCj in der durch den Verwltterungsprocess neue Quan 
tiläten mineralischer Nährstoife löslich werden; ^ 

3} darin, dass die Zufuhr gerade von anorganischen Sub- 
stanzen den Ertrag der Ernten hesonders hebe ; 
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4) in den verschiedenen Krankheiten der Culturpflanzen, 
der Erbsen, KartolTeln u. s. w. ; 

5) in dem Riiclcgange der Ertrüge selbst. 

Die ersten drei Zeichen deuten allerdings darauf hin, dass 
dort, wo sie sich beflnden, der Vorrath an bereits gelösten 
Stoffen nicht gross ist, was auch bei beständiger Cultur na- 
türlich, da man stets bestrebt ist, ihn in Circulation zu set- 
zen. In Bezug auf die Grösse des eigentlichen Bodencapitals, 
ü. h. der Menge chemisch gebundener Substanzen, auf die 
Liebig besonders Gewicht legt, zeigen nach seiner eigenen 
Auseinandersetzung dieselben durchaus Nichts, indem diese 
Stoffe, so lange sie unaufgeschlossen sind, sich nicht bei der 
Ernährung der Pflanze betheiligen, ein Boden z. B. in felsi- 
gen Gegenden ungemein reich daran sein kann, obwohl sich 
daselbst die obigen Zeichen finden; vielmehr lässt sich aus der 
Wirkung der Brache gerade auf noch vorhandenes Bpdencapi- 
tal schliessen. Es haben mithin diese Sätze durchaus keine 
Beweiskraft. — 

Der vierte Satz wird wohl von allen Seiten angegriffen 
werden. Liebig hat es sich zu Nutzen gemacht, dass die 
Ansichten über den Ursprung der Pflanzenkrankheiten aus ein- 
ander gehen, und stellt seine Behauptung, dass er in der 
ErschSptüng des Bodens liege, auf, ohne massgebende Be- 
weise. Der Gegenstand ist indessen wohl einer nähern Be- 
trachtung werth, und gehen wir daher kurz auf die einzelnen 
Krankheiten der Culturgewächse ein. 

Die verbreitetste und verderblichste derselben ist unstreitig 
die Zellenfäule der Kartoffeln. Sie tritt epidemisch auf, in 
einzelnen Jahren mit ungemeiner Heftigkeit, z. B. 1845, 50 
u. a., während sie Jetzt mehrere Jahre hindurch auf denselben 
Feldern, die noch auf dieselbe Art bewirthschaftet werden, 
nicht vorgekommen ist^). Sollten die Aecker in diesen Jahren 



1) In Spanien kennt man die Kartoffelkrankheit überhaupt gar nicht. 
Willkomm S.5I5. 
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zufällig HDd pliitzlich reichhalllger geworden sein? Man bat 

allerdm^s gerunclen, dass der Boden einen grossen Einfliiss auf 
die Krankheit liat, aber vorzüglich durch Nässe und ein Ueber- 
mass an treibenden Substanzen, wie humosen Bestandlhellen 
und Ammoniak, Der practische Landmann wtiss, dass die 
KartofTeln gerade aur friscli gedüngten Feldern, wo es mithin 
noch weniger an losliclien Mineralsloffen fehlen wird, beson- 
ders zur Zellen faule geneigt sind^), weil sie hier prot^lnhal- 
tiger werden. Die übrigen Krankheiten der Cuiturge wachse 
w^erden aber fast sämmtiich durcfi parasitische Pilze, wie 
Host, Brand des Weizens, die Biattkrankhcit der Kartoffeln^) 
und andere, oder durch schädliche Thiere, wie eine Art des 
Mehlthaus, des Honiglhaus^j u. s, w, verursacht, und nach 
der ausdriickliclicn Behauptung Kiihn's^), der in dieser Sa* 
che als die erste Autorität anzusehen ist, werden diese Ursa- 
chen nicht durch krankhaft veränderte Säfte hervor- oder her- 
beigeraren, sondern dadurch, dass die Witterungsverhältnisse 



1) Holland im landwirthschsftL Centrslblatt 1862 S. 459. 

2) Scliaclit, der dcu Ftlz für die Efcundäre Ersclieinung bei der 
Kartaffelkranklicit hält, sagt in seinein belcanntcn Werke »iBie KarloflTel- 
pilanz« und deren Krankheiten'* (Bcrb'n , 18&6) S. 10 : „Fragt man nun 
nach den Ursarhen der K^rtofTelkrankheit (Krautfäule), so lasset skh mit 
ziemlicher Sicherheit beweisen, dass diese in den WiUerun^sverliäitnisseD 
begründet isl." S. darüber auch deasen „Lehrbuch der Anatomie u. Phy- 
iiologie der Gewächse" (Berlin, 1859) Th. U S. 518: „An der Südseite 
Madcira'fi, wo man jährlich 2—3 Kartoffclernlen macht , hat sicU die 
Krankheit nur in den Wintermonaten und vorzugsweise in den feuchten 
Wintern gezeigt, nicht in den mit gleiclimiläsiger Tfmperatur.** Ebenda- 
gelbst: „So halte Ich den Honigthau auf den Blattern des Ahorn , der 
liinde u»s. w. für die Folge einer ErkäUung bei plötzlichem Temperatur- 
Wechsel, wodurch das im Blaltgewebe vorhandene Stärkemehl in Zucker 
Y^rwandelt und ausgeschieden wird.^* 

3) Kulm, Krankheiten der Cuiturge wachse. Berlin^ 1859. 8.36.53* 
91^91 143 u. w. 

DeBary spricht sich entschieden gegen jede Pradisposition der 
Pflanze zur Aufnahme der Filze, sondern ganz in Kühn-s Sinne aus. 
S. Untersuchungen ühcr den Brandpitz. Berlin ^1853. S. 110 — 126. Die 
gegenwärtig herrschende Kai-toffelkrankheit. Leipzig, 1861. 
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die Entwlcklimg der sonst mehr vereinzelt und in geringem 
1 Grade* nachtlieilig auftretenden Thiere und Pilze gerade beson- 
Lders l>^günsif^enO- 

^P Der klarste Beweis, dass die Liebig'sciie Ansicht In 
^Bezug auf die genannten KranklieUen völlig aus der Luft ge- 
I griffen isl^ liegt darin^ dass niilit nur die Culturgewachse, 
I sondern auch eine grosse Menge wildwachsender Blumen, 
I Kräuter und Bäume, welche iiiren Standort nicht auf den 

Aeckern, sondern in Wäldern, auf Wiesen oder sonst einem 
I von der Feldcultur ganz entrernLen Orte liahen, ganz diese!- 
I hen Krankheitserscheinungen zeigen, obwohl der Same der 

meisten sich die Stelle zur Enlwickelung aussuchen kann, 

welche die Bedingungen dazu vorzugsweise enthält^). 

tWas aber den fünften Satz betriflt, dass auch in unse- 
1) ÄnBcheinend anders vcrhäU sich die Sache bei der sog. Rleemüdiif- 
i^eit und ^er Zuckerrübenkranklicit auf rnbpninQdeii Feldern i dock sind 
darüber noch nfibere Unlersucbungen abzuwarten. S. Grouvcn, Jalires- 
Bericht aus Salzmün^e 1862 und Annalen der LanduirUisrbaft lb64, Febr. 
S.164. Schumacher, Ännalen li Landwirlhjich* IStil. 11], S/24D, giebt 
als Grund der Kleemüdigkeit MangeL an Schwefel an. Dass Jarriges 
durcli chemiaclie Analyse des kleemüden Bodens an keinem Slo^^c Jtlangel 
entdecken konnte, schein! uns kein Beweis dagegen zu sein. S. Chem« 
Ackei-gniann. 1861. S. 8ä. 

2) Als Beispiel diene Folgendes. Die Erisipheen, welche eine Art dei 
Mchltliaus des Gel:reideg und der Hülsenfrichle Terursachen , finden sich 
tugleicli auf NcBaeln« Schargarbei Winden- und Knaterich-Arten. Dieselbe 
Erisipbee, welche dem Mop Ten so schädlich wird, ist bei den Weidenrös- 
chen, Pflaumen^ Erlen, der Heckenkirsche, der Roae häufig. Zu derselben 
«Gattung geliört die die Traubcnkrankheit büdende Erisiphee, weldie be- 
kanntlich durch ScbwefelUf also allein durch Zerstörung des Pilzes vertrie- 
ben und unschädlich gemacht werden kannp wie die Drandsporen durch 
Beizen Jiut Kupfervitriol. Die Peronospora- Arten, welche die Kartoffeln 
und Wicken befallen, verschonen auch die Gänsefuss* Arien, den Hahnen- 
kamm und andere Krauter nicht Der Kost findet sich auch auf Hirten- 
taschelkraut, dem Faulbaum, "WolfBmilcli und Waldanemoncn. Die Brand- 
sporen entwickeln sich nicht nur im Weizen, sondern erzeugen den Brand 
sehr vieler Seggen, des Hafergraaes, des BocksbaTtes, der Knotcrich-Ärten 
.s.w. Kühn S. 91-94, 143. 
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zu merken sei, so wird dieser als der Ijcdeoklicliste unsere 

Auftnerksamkeil ganz besonders in Anspruch nehmen müssen. 

Da tmch Liehig nicht zu leugnen vermag, dass die ßc* 

völkerung noch in den lelzLen Zeiten hier zugenommen und 

daher aueh mehr Nahrungsmittel heansprucht hal)e, der Boden 
mithin mehr producht hahen müsse, so sucht er nach beson- 
dern Gründen, welche diese Thalsaclie seiner Anschauung ron 
der Sachlage zum Trotz hervorbringen konnten und fltidet sie 
in der Eiofuhrung des KartofTelbjus und der Gyps- und Gua- 
nodüngung, die er als MiUel hezeichrict, künstlich und uur Tür 
kurze Zeit die Bodenerträge zu vermehren. 

Er nimmt nämlich an, dass die KartofTel noch auf Bodeo 
gedeihe, der kaum noch im Stande, Getreide zu tragen, dass 
derseihe mithin dadurch noch länger zur Produclion genöthigt 
werden könne, und glaubt natürlich, dass auch sie bald aus- 
gebaut sein wird. „Seit Einführung der KartofTeP', sagt er 
ferner, ,,hat sich in Deutschland und Frankreich die mittlere 
Mannesgrösse vermindert, das Soldalenmaas hat seit siebzig 
Jahren lierabgesetzt werden müssen^), die Knochensubstanz, 
welche dem Knochenskelelt des Mannes in Deutschland und 
Frankreich fehlt, um die frühere Mittelgrösse herzusteilen, ist 
in den Knochen nach England ausgeführt worden, und hat 
dort dazu gedient, um das Knochenskclett des englischen Sol- 
daten und Arbeiters in seiner früheren Länge und Stärke zu 
erhalten,'' Li eh ig kann hierunter unserer Ansicht nach nur 
verstehen, dass die Ausfuhr der Knochen die Nahrung der 
einheimischen Leute beeinträchtigte, indem dadurch weniger 



1) Wir lassen ^ie Frage liier uneröitert, in wie weil man berechtigt 
ist^ aus der Herabsetzung des Soldalenmaasscs auf eine oUgemeiiie Ver- 
kleinerung und aus dieser auf ein Zurückgeljen des Blcnscbengefichlcciits 
zu schliesBen, obwoLil sicli viel dagegen sagen läsat, da man z. B« über- 
haupt gefunden hat, dags die kleinen Soldaten sich mehr tum Aushallen 
der Strapazen eignen, als die grossen, sowie es feststeht, dass die alten 
Bitter kleiner, aber ungleich starker und auadaiternder gewesen stndy als 
die 3Ienschen der Gegenwart im DurchseliniU. 
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Korn erzielt wird, während England dureli die Einfuhr dersel* 
ben an Nahrung gewonnen hat. Wir haben hier einen von 
den beliebten falschen Schlüssen Liebig's. Erstens ist es 
keineswegs allgemein und entschieden hinzustellen, dass die 
Kartoffeln auf schlechterem Boden wachsen können^) als das 
Korn, indem man darüber in den verschiedenen Gegenden mit 
ungleichen Bodenarten ganz widersprechende Urtheile hb'rt, 
besonders wenn man den Reinertrag, nicht den Rohertrag be- 
rücksichtigt, denn die grSssern Kosten, welche der Kartoffel- 
bau verursacht, müssen doch dabei in Anschlag gebracht wer- 
den. Dagegen ist es richtig, dass auf einem guten Acker 
durch Kartoffelbau mehr Nahrung erzielt werden^ kann, als 
durch Bau von Getreide. Es ist ferner richtig, dass Kar- 
toffeln eine schlechtere Nahrung liefern und schädlich auf 
den KSrper des Menschen wirken, wenn sie als ausschliess- 
liche Nahpung benutzt werden. Dass aber der Genuss der 
Kartoffeln in Deutschland so überhand genommen, hat seinen 
Grund nicht, wie. Liebig annimmt, darin, dass der Boden 
nicht mehr genügend Getreide zu tragen vermag, denn es wird 
noch beständig solches ausgerührt und gerade nach England,^ 
sondern vielmehr in der Armuth der Bewohner, die nicht im 
Stande sind, das theuere Getreide zu bezahlen, vielmehr die- 
ses ausführen und die billigen Kartoffeln kaufen. Ein Beweis 
für die Richtigkeit dieser Annahme ist, dass selbst während 
der grossen Hungersnoth In Irland noch Weizen von dort aus- 
geführt wurde. 

Doch ausserdem soll vorzüglich der Guano die Ursache 
sein, dass Deutschland noch die vermehrte Bevölkerung zu 
ernähren vermag, denn der Gyps hat niemals eine so ausge- 
breitete Anwendung gefunden und die Erträge in so be- 
deutendem Masse gehoben, dass er hier in Betracht kommen 
kSnnte. — L i e b i g sagt hierüber : 



1) Die als Aussenschläge bezeichneten schlechteren Aecker auf vielen 
Ofttern werden entweder gar nicht oder nur wenig mit Kartoffeln bestellt. 

8 
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„Man denke sich den Zustand der vermehrlen Bevölke- 
rungen in Europa, wenn der zuniUige Umslantl, die Einfuhr 
und Anwendung des Guano seit 1841 nicht dazu gekommen 
wäre. und die Produclion von Nahrung auf den erschöpften 
und durch den Raubbau herabgekommenen europäischen Fel- 
dern gesteigert hätte? — Man kann annehmen, dass durch 
Düngung eines Feides mit Guano für ein jedes Pfund dieses 
Düngemilteis in vier l)ls fünf Jahren fiinf Pfund Korn oder 
Kornvvcrth von einem Felde mehr gewonnen werden, als die- 
ses Feld ohne dasseibc geliefert haben würde. ^^ Er giebt dar- 
auf an, dass von 1841 — 1855 nach Europa 40 Millionen Cent- 
ner Guano geführt sind, durch welche 200 Miillonen Centner 
Kornwerthe in Europa mehr erzeugt w^urden, als die Aecker 
auf ihren übiichen Dünger beschränkt hätten liefern könneD. 
Eine etwas kühne Behauptung, denn eine grosse Menge davon 
wird auf den Acker gestreut, die oft gar Iveine, oft nur sehr 
geringe Wirkung zeigt, da die BodenbeschafTenhcit und die 
Witterungsverhiiitnisse daliei eine grosse Rolle spielen; doch 
lassen wir sie gelten. Er spricht darauf nöch seine durch 
statistische Angaben begründete Besorgniss aus, dass die Gua- 
nolager bald erschöpft sein werden, und die schon durchaus 
nothvvcndig gewordene Zufuhr mithin aufhören müsse. — 

Nach Li eh lg' s Angaben sind von 1841 — 1855 in ganz 
Europa vierzig Millionen Cenlner Guano eingeführt, wovon 
dreissig Millionen in England blieben, zehn Miliionen daher 
nach dem Continent gelangten. Leider ist nicht nachzuwei- 
sen, wieviel davon in den Zollverein gekommen sind; um aber 
wenigstens nicht zum Nachtheile L!ebig*s fehi zu greifen, 
nehmen wir an, dass sämmüiche zehn MiJiionea im Zollverein 
verwendet wären, und dass ferner wirklich, wie Lieb ig es 
nach dem Phosphorsäuregehalt für möglich hält, jedes Pfund 
Guano fünf Pfund Kornwerth erzeugt habe, so erhalten wir die 
natürlich viel, unserer Ansicht nach wenigstens fünfmal zu hoch 
gegrllTeoe Summe von fünfzig Millionen Centner Kornwerth, 
weiche nach Liebig es also besonders ermöglicht haben, dass 
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der Zollvereio die in den genannten vierzehn Jahren vermehrte 
Menscbenzahl zu ernähren vermag. 

Nun hat aber die Bevcilicefung vdn 1841—1855 um 4i 
Mimunen oder im Durchschoilt jährlich um 300,000 Köpfe 
In den Jetzigen Zollvereinsstaaten zugenommen, welche, wenn 
nach Liehig jeder ein Jahr 7^ Centner Konivverth verzehrt, 
1842 circa 2 Mill. Cenlner Kornwerlh mehr gebrauchen als 
1841, 1843, wo die Bevöllcerung schon um 600,000 Küpfe gros- 
I ser war, w urden 4 3IUI,, 1846 6 MilK und so in arithmetischer 
Progression fort 1855 28 Mill. Cenlner mehr als 1841 ge- 
hrauehl. Xehmen wir diese Menge zusammen, so erhalten 
wir die Summe von 210 Mili. Cenlner Kornwerth, welche von 
der in den Zollvereinsstaaten von 1841 — 1855 incK hinzuge- 
kommenen Menschenzahl in dieser Zelt verzehrt ist, mithin 
von dem Boden hat mehr producirt werden müssen. Wie 
verschwinden dagegen die 50 MilU Centner Korn, welche 
durch den eingerührten Guano möglicher Weise in dieser Zelt 
bSUen hervorgeh rächt werden können! 

Doch noch mehr, es wurden ferner in üen genannten vier- 
zehn Jahren aus dem Zollverein ausgeruhrt 77 Mill. Centner 
Weizen, 5 Mllt. Cenlner Bohnen, 16 Mill. Cenlner Roggen, 
10 Mill- Centner Gerste, 5 Müh Cenlner Hafer, zusammen 
113 Mill* Cenlner Kornwerlh (in abgerundeten ZaiiJen). Ein- 
geführt wurden io diesen Jahren 10 Mill. Centner Weizen, 
24 Blill. Centner Roggen,, 4 Mill. Cenlner Gersle, 1^ Mili, 
j Cenlner Hafer, zusammen 40 Mill. Centner, von 113 ahgezo- 
1 gen, bleiben 73 MllL Centner Kornwerlhe, welche mehr pro- 
^bucirt, als Im Lande gehraucht wurden. 
^^ Die angegebenen Zahlen lassen zur Geniige erkennen, 
I dass die Einfuhr des Guano und die dadurch vermehrte Pro- 
duction für Deutschland von gänzlich untergeordneter Bedeu- 
tung ist gegen den Mehrbedarf der wachsenden Bevölkerung, 
tiass die Behauptung Liehig''s, nur könstlich sei die Pro- 
ductton vermehrt, unhaltbar ist, dass es aber geradezu lacher- 
[ch wird, wenn er von einer Abnahme der GesammtertrMge 
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In unserem ValerlantJe sprScfet, Um aber niclil in den Ver- 

daclit zu kommen, seine Aussprüche in dieser letzten Bezie- 
liUQg vielleicht parteilich zu Interpretiren, lassen wir ihn selbst 
sprechen, er sagt: 5,Wenn nach den vorhergegangenen Aus- 
emanilersetzungtjn In dem Geiste mancher Personen, denen die 
Naturwissenschaflen unhekaiirile Gebiete sind, untl üie nur 
bestimmten Zahlen, gleichsam handgreiflichen Dingen eine ge- 
wisse Beweiskraft zuerkennen, noch ein Zweifel besteht über 
ilen Zustand der europaischen CulLurreJder und über den Ver- 
fall, tiem unsere Landwirthschaft durcli die übliche Stallmist- 
wirthschaft entgegengeht, so lässt sich dieser vielleicht hin- 
wegräumen durch die stallstisclien Erhebungen über die Er- 
träge der Felder an Itornfrüchten, welche in Deutschland, zum 
Theil durcli die Regierungen veranlasst, gemacht worden 
sind.— '^ ,,Die Frage über den Zustand unserer Getreidefelder 
stellt sich demnach so : Hat sich die Zahl, welche zu irgend 
einer Zeit als eine Mittelernte bezeichnet wurde, geändert und 
in welchem Sinne?'* Und er findet, dass sie gesunken ist'), 

„Ich benutze für meine Zwecke*', fährt er fort, „die sta- 
tistischen Erhebungen der Ernten in Rheinhessen, eine der 
fruchtbarsten Provinzen des Grossherzogthums Hessen mi^ 
einem vortretTlichen Weizenboden.'' Diese Erhebungen um- 
fassen die Jahre 1833 — 1847 und ergeben, dass, wenn öle 
Millelernte gleich 1 gesetzt wird, der Durchschnittsertrag die- 
ser Jahre 0,79 der frühern Mitteternten ist. 

Man sieht leicht, wie unsicher die Basis ist*), auf der 
diese Behauptung ruht, denn wie schwer ist der Mitlelertrag 
anzugeben, den man von einem Boden beanspruchen kann. 
Meistens sind die Landwirthe darüber selbst niclit im Klaren 
und nur zu geneigt, ihre Erwartungen über die GebUlir hoch 



1) Auch an «{n<r anderen Stdk, Lieb ig H. S. 252, ist dieselbe An- 

licKt awBgcsprocberi. 

2) S« darüber E. Engel in d«r Zeitsctirift des kdnigU preuas. etatisl. 
fiareaus 1861 S. 270. 
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zu spanDen. Die Regierungen sind auch keineswegs so thS- 
ricbt, diesen Zalilen einen besonderen Werth beizulegen, son- 
dern sie werden aliein dazu benulzt, der Regierung die Orie 
zu bezeiebnen, an denen etwa Mangel an Nalirungsroilteln 
eintreten könne; doch selbst hierzu genügen diese Zahlen 
kaum. 

Lieb ig geht aber auf der nächsten Seite 265 noch wei- 
ter, indem er sagt: ,,Es besteht aber ein sehr einfacher un- 
trüglicher Beweis für die Schlüsse, die sich an diese Zahlen 
knüpren, in der Thatsache, dass der Weizenbau ab- und der 
Roggenbau zunimmt, dass sehr viele Felder, die früher mit 
Weizen bestellt worden waren, ^etzt in Roggenfelder umge- 
lArandelt werden. In ihrer richligen Bedeutung erkannt, be- 
lYeist der Uebergang zum Roggenbau eine verminderte Qua- 
lität des Bodens; der Landwirlh baut nur dann auf einem 
Weizenfelde Roggen, wenn dieser Acker keine lohnende Wei- 
zenernte mehr liefert." — 

Diese ganze Annahme ist eine völlig willkürliche, denn 
es existiren weder in Rheinhessen, noch überhaupt in ganz 
Deutschland, genügende statistische Angaben darüber, wie viel 
Land mit Weizen, wie viel mit Roggen früher bestellt wurde 
und Jetzt besäet wird, aus denen sich ein derartiger Schluss 
ziehen Hesse, denn auch die umfassendsten und genauesten 
Arbeiten, welche in dieser Beziehung gemacht sind, in Kur- 
bessen und Baiern, sind von zweifelhaftem Wertbe und be- 
zieben sich nur auf ein Jahr '). 

Liebig giebt aber ferner an, dass in Rheinhessen der 
angenommene Durchschnittsertrag das 5^fache der Aussaat an 
Weizen sei, und Jeder, der nur im Mindesten mit den Er- 
trägen der Landwirthschaft bekannt ist, wird es danach den 
Leuten nicht verargen, wenn sie den Weizenbau in der gan- 
zen Gegend aufgeben, denn das achte oder zehnte Korn ver- 



1) Aasführlich dargelegt in den Jahrbücliern fär Nationalökonomie u. 
SUtistik Yon Br. Hildebrand. Jahrg. I S.479. 
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hngt man mindestens von Jedem wahren Welzenboden, und 
entweder sind Liebig's Angaben falscli, oder es ist Ironie^ 
wenn er von einem vortrefflichen Weizeoboden In jenen Ge- 
genden spricht. Um aber zu zeigen, dass der Roggen bau in 
Deutschland keineswegs den Weizeobaa verdrängt hat^ u^- 
men wir unsere Znilucbi zu den Angaben über die Getreide- 
Aus- und Einruhr des Zolivereins. 

Es wurden von 1836 — 1861 aus dem Zollverein mehr 
aus- als eingeführt: 



Weizen Roggen 

von 1836^40 4,8 MüL Scheff. u* 0,674,000 ScheCTel 

- 1,3 - - 

mehr ein- ak ausgeführt 
2,6 Mill. Scheffel 



- 1840—44 5,7 - 
. 1844—48 4,2 - 

- 1848—52 7,6 - 

- 1852—56 6,0 Mill- Schelf. 

- 1856-60 5,27 - 

- 1860—61 5,09 - 



mehr aus- als eingeführt 

1,277,000 ScheCTel 

mehr ein'- als aiisgeföhrt 

2,28 Mill. Scheffel 

dita 
3,180,000 Scheffel 

dito 
4 Mill- Scheüfel 



Während also in den ersten Perioden dieser Zeit an Rog- 
gen noch mehr aus- als eingeführt wurde, ist schon seit 
1852 der Ueberschuss der Einfuhr nicht unerheblich, beim 
Weizen dagegen der der Ausfuhr wahrend der ganzen Zeit 
gleich geblieben. Dabei miiss ferner berücksichtigt werden, 
dass sich seit dem Jahre 1855 die Rüben zuckerinduslrie aus- 
serordentlich entwickelt hat, wodurch eine grosse Menge ge- 
rade des vorzüglichsten Landes der Weizenproduction entzo- 
gen und zum Rübenbau verwendet wird. Während 1835 in 
den Staaten des Jetzigen Zollvereins die Rübcnzuckerfabrika- 
lion fast gleich Null zu setzen ist, wurden 1852—53 bereits 
21^ MflL Ctr., 1858—59 36 Mill. Ctr. 1860—61 29,563,625 



Cir.^ 1861—62 31^92,304 Ctr.O (wovon aUein In Preussen 
28,480,887 Ctr.) Rüben zu Zucker verarbeitet. Redinet man 
nun, dass der preuss. Morgen durcbschnttllich 135 Ctr. trägt, 
so werden zu Hervorbringung obiger Summe 1860 200,000 
Morgen*) gebraucht, welche früher zum grossen Theil Wei- 
zen producirten, und daher die eigenthümUche Erscheinung, 
dass die fruchtbarsten Rübenbaudistrilcte , z. B. die Provinz 
Sachsen, häuflg noch einer Zufuhr von Getreide bedürfen, 
während sie ft*üher andere Gegenden damit versorgten ^). 

Es wird damit zugleich widerlegt, was Lieb ig an das 
Vorhergehende anscbloss, nämlidi ilass nach den statistischen 
Erbebungen in Preussen und Baiem sieb dasselbe Resultat 
ergiebt, wie in Rheinhessen, ,,und ich bin nicht im Gering- 
sten zweifelhaft darüber", fahrt er fort, ,,dass in Franlc- 
reicb^) und in allen Ländern, England nicht ausgeschlossen, 
gleiche Verhältnisse bestehen." 

Liebig scheint den Einwand erwartet zu haben, dass die- 
^n neuerer Zeit so enorm gestiegenen Preise des Grund und 
Bodens, bei denen sich die Landwlrlhe dennoch, sehr wohl be- 
finden, das Gegentheil angeben, denn er sagt: „Der zuneh- 
mende Wohlstand der Landwirthe in den letzten zwanzig Jah- 



1) H. Robolsky, Der deutsclie Zollverein. Berlin, 1862. S.d9. 103. 

2) A. Frantz, Handbuch der StaUsUk. Breslau, 18(>4. S.232. 

3) Es wird von vielen Seiten mit grosser Wichtigkeit darauf hinge- 
tvil^en, dass noch alljährlich grosse Strecken Landes urbar gemacht wer- 
den, welche mithin, ohne dass sich die Erträge der alten Aecker vermehrt 
haben, eine fergrSsserung der Gesammternte bewirken können. Es ist 
leider bei den noch sehr mangelhaften statistischen Untersuchungen über 
die ländlichen Yerhiltnisse nicht mit der geringsten Sicherheit festzustel- 
len, wie hoch sich die jährlich zum Ackerlande hinzugekommene Fläche 
belSuft; so viel steht indessen fest, dass dieselbe fast nur aus schlechtem 
Boden besteht, da die Cultur sich stets des besten Bodens zuerst bemäch- 
tigt, ittittiin gerade zur Weizenproduction wenig beitragen wird. 

4t) In Bezug auf Frankreich werden in einem Werke von L. de La- 
Tercne, „Die franzosische Landwirthschaft seit 1789," mitgetheilt in den 
Annalen der Landwirtbsch. 1861 Bd. 38 S. 461, Beweise dagegen angeführt, 
welche wir nicht unterlassen wollen als interessant mitzutheilen , wenn 
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ren auf dem europäischen Festlande ist alleio den erliöhleri 
Getreidcpretsen zuzuschreiben. Nicht durch günstige Witle- 
rungsverhMItnisse, nicht in bessern und höhern Ernten^ nicht 
in dem Fortschritt der Landwirttischafl^ in Folge dessen es 
dem Landwirlh gelungen ist, ohne Vermehrung der Pro- 
ductionskosten mehr Producte zu erzengen, sondern vielmehr 
darin, dass der Preis aller landwirthschaillifhen Erzeugnisse 
au alten Orten des Contlnents stetig gestiegen ist, ohne dass 
sich seine Productlonsitosten (mit Ausnahme des Tagelolins) 
oder seine Erträge vermelirt hallen, tauscht er seine Producte 
Tür mehr Silher ein, als sonst, während die Preise seiner Be- 
dürfnisse, Eisen, seiner Werkzeuge^ Colonialvvaaren u. s. w. 
niedriger sind, oder sich nicht geändert haben. Die Vergrös- 



auch mit dem Bewusstsein, wie «neicher alle fitatiatiachen Angaben über 
die LarbdwirUischaft bis jetzl sind, zumal ätqeDigen aus aller Zelt. 
In Franlireich wurden eingenommen von 

1789 1859 

Ackerland 25,000,000 Hect. 26,000,000 HecL 

(nach Kolb 25,581,659) 
Ob^t- und KilcbcngUrten 1,500,000 Hect. 2,000,000 - 

Weinpßanzyngen 1,500,000 - 2,000,000 * 

Wald 9,000,000 - 8,000,000 - 

Wiesen 3,000,000 - 4,000,000 - 

Haideland 10,000,000 - 8,000,000 - 

Die Benutzung des Ackerlandes war folgende: 

1789 1859 

Brache 10,000,000 Hcct. 6,000,000 Hect. 

Weizen 4,000,000 - 6,000,000 - 

Iloggen und Gerste 7,000,000 - 6,000,000 - 

Hafer 2,500,000 - 3,000;000 * 

FuHerkrautcr 1,000,000 - 3,000,000 - 

Wurzelfrüchte 100,000 - 2,000,000 - 

verschiedene Colturen 400,000 - 1,000,000 - 

Das Brachland ist also um die EalTte geringer geworden und der Bog' 
genhau weidit alhnälig dum des Weizena, das Areal der Futterkrauter hat 
sich fast verdreifacht und der Bau der Wurzelfrüchte hat eine erstaun flehe 
Ausdehnung gevTonnen, vorzüglich gewiss durcb die Bübenzuckerindustrte. 
Ausserdem, bemerkt Lavergne, hat 8tch der Ertrag aller Früchte ge- 
Eteigert. 
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seniDg des Absatzgebietes durch erleichterte Communication 
kann nicht der Grund des Stelgens der Getreidepreise sein, 
die wahre Ursache liegt darin, dass die landwirthschaftliche 
Productlen Im Ganzen genommen nicht Schritt gehallen hat 
mit der Zunahme der Bevölkerung, dass die Anzahl der Con- 
sumenten zugenommen hat, aber nicht die Erträge der Fel- 
der. Die Nachfrage ist grb'sser, die Vorräthe sind kleiner 
als sonst." — 

Die Widerlegung aller einzelnen hier angegebenen Be- 
hauptungen würde Stoff für eine besondere umfangreiche Ar- 
beit liefern ; wir beschränken uns hier darauf, anzugeben, dass 
nach der sonst unbestrittenen Ansicht aller Nationalökonomen 
in der Entwerthung des Geldes die Vertheuerung des Getrei- 
des ihren Grund hat. 

Es ist zwar richtig, dass auf dem ganzen Continent eine 
Steigerung der Getreidepreise stattgefunden hat, doch ist hier 
der internationale Handel mit Korn sehr unbedeutend. Eng- 
land ist das einzige Land, welches in grösseren Massen Ge- 
treide vom Auslande bezieht, welches den Ueberschuss fast 
aller Länder absorbirt und mithin den Preis, man kann sargen 
für ganz Europa und einen Tbeil Afrika's und Amerika's be- 
stimmt. Gerade hier ist aber der Preis des Getreides seit 
1820 gesunken. Es kostete der Quarter Weizen 

in England in Preussen 

von 1821—30 58,2 Schilling engl. 29,9 Seh. 

- 1831—40 56,11 - - 30,7 - 

- 1841—50 52,8 - - 37,2 - 

- 1851—60 54,6 - - 46,9 - 

Es hat mithin allerdings eine Ausgleichung der Preise in 
Europa stattgefunden, und zwar zwischen England einerseits 
und dem Continente andererseits^). 



1) S. darüber Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik von Br. 
Hildebrand. Jahrg. I S. 13. 
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Mögliclie Folgen des Jetzigen Wirthschaits- 
systems. 

Nachdem vvfr den chemischen Uotersueluingen Lieble's 
folgend zugestonden halten, dass hei der wahrscheinlich früher 
und auch gegenwärlig sehr gehrMuchlichen Wirlhschaflsme- 
Ihode eine Büdenerschtipfiing möglich sei, konnten wir doch 
weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart an irgend 
einem Orte aucli nur ein einziges der angegelienen Zeichen 
der eingetretenen oder eintretenden wirkiichen Bodenverar- 
mung erkennen oder sonst entdecken. Es ist alter damit na- 
türlich noch nicht bewiesen , dass wir dieselbe auch fiif die 
Zukunft üherhaupt niclit zu fürciiten hätten, und es hleiht 
uns dieses noch zu untersuchen. Wie schon oben angegeben, 
glauht Li eh ig, dass vorzüglich dnrch die Zufuhr von Guano 
die Bodenerträge auf der jetzigen Stufe erballen werden. Er 
macht nun darauf aufmerksam, dass diese bald durcli Er- 
schüpfung der Guanolager ein Ende haben werde und schil- 
dert dann in haarsträubender Weise die entsetzliche Hungers- 
noth und die VerUlgungskriege, die entstehen miissen, wenn 
der Boden nicht mehr im Stande ist, die beständig wachsende 
und daher bald zu grosse ßevöJkerung zu ernähren. 

Es liegt auf der Hand, worin der Fehler liegt, denn er 
nimmt eine Zunahme der Bevölkerung au, unabbaugig vou 
den vorhandenen Subsistenzmitteln, und es lässt sich aus der 
StaÜsÜk nachweisen, dass Im grossen Ganzen die Zunahme 
der Bevölkerung mit dem Vorrath an Lebensmitteln im eng- 
sten Zusammenhange steht, d, h, insofern als dieselbe unter- 
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bleibt, sobald letztere nicht hinreichend vorhanden, doch kei- 
neswegs so, dass die Menschen sieh sofort vermehren, sobald 
mehr Nahrung als bisher vorhanden ist. Denn nicht nur auf 
das Dasein derselben, sondern auch auf die Möglichkeit, die-* 
selbe zu erlangen, zu kaufen, auf die Kauffahigkelt der Men- 
schen in einem Lande kommt es an. 

Welt weniger das factische Fehlen des Getreides bei 
schlechten Ernten, als die dadurch bewirkte allgemeine Ver- 
armung und Theuerung verhindert dann das Eingehen von 
Ehen u, s. w^ Bei den heutigen Communicalionsmilteln Ist 
eine Hungersnoth aus Kornmangel fast nirgends In Europa zu 
erwarten, sondern höchstens aus Armuth, wenn In einzelnen 
Gegenden der Landmann durch schlechte Ernten verarmt ist, 
CS den Menschen an Gelegenheit, zu verdienen oder hinreichen- 
den Lohn zu erlangen gebricht, sie mithin nicht genug er* 
werben können, um sich das NÖthigsle zu kaufen. Liebig 
nimmt ausserdem, wie auch Maltiius, allein auf die Suh- 
sistenzmittel Rücksicht, während diese keineswegs mit den 
nolh wendigen Existenzmitteln zusammenfallen. Je höher die 
Cullur, je grösser die Ciillisalion In einem Volke, um so 
mehr gewohnheitsmässige Bedürfnisse hat Jeder Einzelne, deren 
Benriedigungsobjekte als notbwendige Existenzmittel angesehen 
w^erden, ein um so höherer Grad von Wohlhabenheit wird von 
einem Jeden verlangt, bevor er eine Familie zu gründen un- 
ternimmt und zur Volksvermehrung beitrlfgt. So verhindern 
auch die gesteigerten Ansprüche der Jetztzeit das Eingehen 
der Ehen bei nicht gesicherter Existenz und somit die unver- 
hältnissmiässige Zunahme der Bevölkerung. 

Nur weil durch die gemachten Erfindungen, vor Allem 
durch dje Befreiung des Landvolks von den bäuerlichen La- 
sten, die Arbeitskraft des niedern Volkes besser verwerthet 
werden konnte, weil ferner die vermehrte Industrie, die lange 
Friedenszeit und die genannten Umstände einer grösseren 
Menge Menschen Verdienst und Unterhalt gewährten, well 
besonders, wie wir gezeigt haben, die ProducUon des Bodens 
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zugenommen hat, ist die Bevölkerung so ausserordentlich ge- 
stiegen. Fällt nur einer dieser Facloren Tort, hört nur e!ner 
auf zu wirken, so wird in demseli)en Masse die Menschen- 
Hienge aufliören^ sich zu vergrösseni- — 

In Württemberg liat von 1846—58 eine Reduction der Be- 
völkerung statlgefundi^n, von 1852 — 55 jährlich um 21,144, 
Im Ganzen um 63,543 Köpfe, eine Zahl, die nicht durch die 
Auswanderung erklart wlrd^). Ei>eiiso in Baiern von 1852 
— 1855, in der Pfalz in diesen drei Jahren um 22,045, wah- 
rend 21j239 in dieser Zeit mehr aus- als eingewandert sind. 

Auch in Baden ist von 1846 — 55 eine Abnahme einge- 
treten, im Kiirrürstenlhum Hessen von 1849 — 58 Jährlich 
um 4j36 Prorent, Und in allen diesen Ländern sind keine 
verheerenden Kriege, keine Hungersnoth gewesen, und in 
neuester Zeit erfreuen sich jene Gegenden wieder einer star- 
ken Vermehrung der Bewohner. 

In Frankreich hat von 1841 — 56 die Bevölkerung aller- 
dings noch um ein Geringes, nämlich 0,33 Proe. zugenom- 
men, doch Ist die Zahl der Gehurlen geringer geworden, von 
1841—45 hctriig der Durchschnitt der Gehurten 976,030, von 
1846—50 949,594, 1851—55 940,995. 

Sogar seit 1789 hahcn sich die Gehurten in Frankreich 
vermindert; Neck er gali sie 1784 auf 972,544 an*). 

Doch lebt daselbst das niedere Volk heliähiger als z, B, 
in Russland, und würde Frankreich gewiss mit deuselhen 
Mitteln eine weit grössere Anzahl zu erhalten vermögen, den- 
noch hört bereits ganz allmälig ohne Jede gewaltsame Beein- 
flussung die Zunahme der Einwohner auf. 

Wenn nun hiernach also Hungersnoth, Krieg u, s, w, 
aus Mangel an Nahrung Tür die ZykunR in keiner Weise za 
fürchten sind, so ist doch damit noch nicht gesagt, dass über- 
haupt ein Zurückgehen der Erträge und somit der Bevölke- 



1) Kolb S. 245^66. 

2) Kolb S. 55* Revue des deux MoTid^s^ 1 Ath! 1657 p.485. 
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rung nicht zu erwarten sei, wie Llebig glaubU Dieser 
glebl uns aber selbst das Mittel an, wodurch dasselbe zu ver- 

, hindern Ist, nämlich dadurch, dass jeder Landmaon die Mine- 

^ralstoffe seinem Boden zurückgiebl, welche er Im Getreide 
und Vieh ausfuhrt, und dass er darin Recht hat, wird ihm 
Dach den obigen Ansluhrungen wohl Niemand bestreiteo. Lie- 
big geht aber weiter und verlangt, dass dieser Wiederersatz 
sofort und völlig geschehe, auch wo noch kein Bedürfniss 
dazu vorhanden, er greift mit aller Ileftiglceit die jetzigen Ein- 
richtungen in den Stadien an, durch welche der Dünger, der 
in denselben prodncirt wird, verloren gehl, und stellt dagegen 

I — Japan als Musler auf. Er wirft den deutschen Landvvir- 
Iheo Beschränklheit und Kurzsichligkeit vor, dass sie die Aus- 
führ von Knochen dulden und dies wichtige Düngmiltel nicht 
zum eigenen Gebrauche zurückhalten. Er spricht den Tadel 
gegen die Nationnlökonomen aus, dass sie ihr Augenmerk 
nicht darauf gerichtet haben, das Capital im Boden, d. h, die 
mineralischen PflanzennährstolTe, die einen so wesentlichen 
TbeH des Volksvermögens ausmachen, zu erhallen, und die 
Kornausfuhr ohne Rückführung gleicher Mengen Düngsloffe 
dulden. — Wir werden nun zu untersuchen haben, wieweit 
^lese Forderungen und Vorwürfe gerechtfertigt erscheinen. — 

I Es Ist von Liebig gewiss mit Recht hervorgehoben, 
dass der Stallmist, wenigstens nicht überall, dem Acker einen 
völligen Ersatz, völlige Genüge zu bieten vermag. Denn 
wenn es auch Güter glebt, von denen nur SpIrilus, Stärke- 
mehl, Zucker, Oel u. s. w^, mithin keine Mineralstoffe ausge* 
führt w^erden, oder w^o durch ZukauT von Futter der Vcrlusl 
gänzlich gedeckt wird , so ist doch einleuchtend, dass die er- 
sleren Güter nur Ausnahmen sind, die letzteren dagegen den 
Ersatz auf Kosten anderer Felder gewähren; dass es ferner 
eine grosse Anzahl Wirthschaften gehen wird, welche Ihre 
Einnahmen vorzugsweise aus dem verkauften Korn u. s. w. 

[entnehmen, und nur durch Zukaof anderer Düngemittel den 

1 Verlust decken können. 



Es drängt sich uns nun znnkchst die Frage auf: ob zu jeder 
Zeit, auch bei aHgenicIiier Nachfrage, ein derartiger Ersatz 
des Stallmistes möglich sei, d. h, ob es nie an denselben er- 
setzenden StoITen fehlen wird. Wir werden zunächst die 
Quellen zu betrachten haben j aus welchen der Landwirlh den 
Zuschuss schöpfen kann* 



A« Ute Hiingergii eilen auflserhalli der Iiand^ 
wirtb^cliaff« 

Eis ist klar^ dass, wenn au den Orten, welche die Pro* 
ducte der Landwirthschaft empfangen^ dieselben nach der Con- 
sumtion wieder gesammelt und aufbewahrt werden, der Land- 
mann stets in den Stand gesetzt wird, das Ausgeführte fast 
vollständig in anderer Gestalt zurückzukaufen. Es wurde 
bereits darauf hingewiesen, dass es die Städte sind, in wel- 
chen die von dem Laudmann ansgeFuhrten StolTe zum gross- 
ten Theil direct, oder erst verarbeitet, coQsumirt w^erden. Die 
stadtischen Abfaile, d< b. die menschlichen Excreraente, der 
Strassen-Kehricht, die Fabrikabfälle verschiedener Art u, s. w, 
werden es mllhiri sein, welche unsere Aufmerksamkeit zuerst 
in Anspruch nehmen müssen, und die Wichtigkeit des Ge- 
genstandes wird es rechfertigen, wenn wir jeden einzelnea 
Gegenstand und die namentlich in neuester Zeit in den V^'or- 
dergrunid getretene Kloakenfrage einer speciellcren Erörterung 
unterziehen. 

Schon im Alter th um hatte man den Werth der mensch- 
lichen Excremente erkannt und war bedacht, sie zu sammeln 
und zu verwerthen. Es ist interessant, dass die Araber be- 
reits lange vor Christi Geburt die Poudrette- Fabrica tion^ d. h. 
die Umwandlung der menschlichen Excremente in Staubmfst 
beirieben '). Der Kloakeninhalt Roms fand eine sorgsame 
Verwendung in den umliegenden Gärten, und der Handel mit 



l) Reynier S. 90, 
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den meascblichen Excremeutcn war so bedeutend^ dass unter 
Vespasiau eine lie^sondere Uiinsleuer existirleV), Nach dem 
Verfall des römischen Reichs Jiess die Sorgfalt hierfür rjalürlich 
nach, und bis zum Ende des vüri<?eQ Jahrhunderts scheint in Eu- 
ropa nur in der Lombardei *), in Flandern und in der Schweiz') 
eine sorgRiltigc Benutzung Jener StotiTe für landwlrlhscharili- 
cbe Zwecke in grösserem Massstabe stattgefunden zu haben. 

In der Regel wurden, wie noch Jetzt gewöhnlich ist, die 
Excreraente in geräumigen Gruben gesammelt, die man erst 
ausleerte, wenn die Noth dazu trieb, und dann in den meisten 
Fällen*) wie in Monlfaucon hei Paris an bestimmten Orten 
auflgehäuft, von wo sie, ohne Jemandem Nutzen zu bringen, 
die Umgegend verpesteten. Anders mag es schon früh in 
kleineren Flecken gewesen sein, wo das Material nicht in so 
bedeutenden Quantitäten vorhanden war und daher leichter von 
den umliegenden Landvvirthen verbraucht w'erden konnte. In eini- 
gen grösseren Städten, namentlich London, besteht schon seit 
lauge ein Kanalislrungssystem, welches alle Äusscheiiiungen In 
die Flüsse fiihrt und mithin für die Landwirthschaft unbenutz- 
bar macht. Durch seine Kostspieligkeit, seine verschiedenen 
grossen, ja geradezu verderhliclieo Mängel, die Jetzt ausrühr* 
lieh und durchaus schlagend dargethan sind*), hat sich indes- 
sen dasselbe so wenig bewährt, dass es sicher nirgends neu 

Ei) RodberluB In Hildebrand's JahrbücUera Jahrg. II Heri3u.4 
S. 216. 
2) Butler» Reise durch Oberitalicn. I. S.2I0. 
3) Büttner, Scll^slanfertigung^ künäUicIier Dünginittd. Berlin, iS24. 
S. 9, wo bereits auf äUere Schriflcn hierüber reriTieseji wird. 

4) 1q Flandern vtm^e schon seit Bthr langer Zeit der Gmbenmliall 
anf Schifl'pn über das gan^e Land besonders zu Düngung der Wiesen ver- 
thcilt. S. Landw. Ceniralbl. von Wilda und Kracker. Jahrg. XE. 1863. 
Beftl S.7. 

5) Ann. d, Landw. Wochenbl. 1863 Kr. 17. Monatsheft 1863, Xu. XL 
S. 174. Roder und Eichhorn, Gutachtliche Aeusserting über die Ver- 
iwerihiing der DüitgslofTe in Berlin. 



eingerichtet werden wird '). Die Verwendung des Latrinen^ 
inlialLs zur Berieselung oder zur Bespritzung tier Felder, nach- 
dem er durch Dampfkraft in KÖbren demselben zugeführt wor- 
den, Ist hier kaum zu erwähnen, da sie nur hei grosser Be- 
günstigung durch die locale Lage und immerhin in nur be- 
schränktem Masse möglich sein wird'^). Dagegen verdient 
einer besonderen Betrachtung das neuerdings so vervollkomm- 
nete Ahfuhrsysiemj welches sicher im Stande sein wird, allen 
Ansprüchen zu geniigen. Zwei Methoden scheinen sich beson- 
ders bewährt zu haben. Nach der einen werden, wie früher 
gewöhnlich, die Ausscheidungen in wasserdicht ausgemauerten 
und luftdicht verschliessbaren Reservoirs gesammelt und meist 
mit einem Desinfections mittel wie Eisenvitriol oder anderen 
Salzen, Säuren oder Oelen versetzt. Für die Entleerung wird 
sich' sicher die in Mulhouse und Strassburg^) übliche scharfe 
Saugepumpe bald überall Bahn brechen, durch welche der 
ganze Grubeninbalt in auf Wagen bellndlichen und besonders 
Wasser- und luRdicht construirte Fässer geschafft wird, bei 
denen zugleich ein Becken mit glühenden Kohlen angebracht 
ist, über weiche die sich entwickelnden Gase geleitet und ge- 
ruchlos verbrannt werden, — Die zweite Art, welche in 
Paris, Nevv-York*), Hyde bei Manchester^) und andern Städ- 



1) Ann. d. Lnndvv. 1864, Siipplem. S. 278-314. Thorwirtit, lieber 
die KanaliBirung gros&er Slädte. Hugo Senfticbeii, Yerwertlmng des 
KloakeninliaUB, Köivigsb., 1663, S, 17. 

2) Das Wochenblau des Isndiv. Vereins fQr das Grassb. Baden Nr* 21 
S. 88 sagt: ),Die ganze Eitiriclitung der flÜBsigen Düngung ist doher fast 
übcraU in England aufgegeben, oder wird mit Aüsnabme einiger Orle, wo 
die Umslande thr günstig sind, nur als kostbare Spielerei forlbelriebcn. 
S. auch Hoffmann, Jaliresbericht über die Forrschrille der AgricuÜur- 
cheniie, 1862-='18e3 S.210. Eine günsligere Beiirlht?i]iing findet sich bei 
J. V. HoUzendorff, lieber den Werlh des städtischen Kloa keninhalta. 
Leipzig, 18{j4* 

3) Block in Annalen der Landw. Bd. XXXYHl S.206. 

4) Ann. d. Landw; 1861 Oct, S. 198. # 

5) Hugo Senft leben, Die Verwerthuug des RloakeninbaUs S. 17« 
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ten üblich^ bestellt darin^ dass die Excremenle in beweglichen 
Fässern aufgefangen werden, die man, sobald sie gefüllt sind, 
durch neue ersetzt, und die Einrichtung der Fasser, die 
Desiafection iusbesondere , wird als vorzügllcli geruhml. Die 
beiden letztangerdlirten Abruhrmeiboden haben ölten bar die 
grossen Vorzuge, dass sie bei wenig Unbeqiiemlirbkeiten für 
die Städter eine sorgsame AnsamraHing aller düngenden Sub- 
stanzen in ungciniscbter Form gestalten, wodurch die ßeiiul- 
zung derselben in der verscbiedtnislen Welse ermöglicht wird. 
In Mulbouse, Strassburg, Rastall, Brüssel*) unil vielen andern 
Städten werden aur KäbncH oder Wagen die Excremenle 
direct In uopräparirlem Zustande auf seihst sehr enlfernte 
Aecker gescbam. In Mancbester w^erüen Jetzt Jährlich 100,(100 
Tonnen Excremenle und der Inhalt von mehr als 36,000 
Aschengruhen per Eisenbahn in die Grafschaüen rorksbire, 
Norlbinghamshire und Lincobishire versandt^). Es wird nun 
aber stels Zeilen geben, in wclcben die Landwirthe weniger 
geneigt zur Abnahme der Düngslolfe sein werden, und es 
muss mithin eine Art der Verarbeitung zur Anwendung itom- 
men, wenigstens für einen Thell jener StoflTe, welche eine 
längere Aufbewahrung gestattet, und dies geschiebt durch Ver- 
mengung mit den andern städtischen Abfalleny Strasscnkch- 
rlcht u, s* w, auf grösseren Composlhaufen, wie es in ßer- 
lin^ Köln und andern Städten bereils seit längerer Zeit üblich, 
wo der Centner dieses Gemenges meist noch in feucblem Zu- 
stande Tür 1 und 1| Sgr. an die Landwirlbe verkauR wird. 
HpSs ist nun nicht zu bezweifein, dass auf die angegebenen Ar- 
ten nur die durch ihre Lage an der Bahn, an den Flüssen oder 
in nächster Umgebung der Stadt begünstigten Felder zum Ge- 
brauche dieses immerhin schwer transportablen Dungs gelan- 
gen werden, zumal hier noch alle andern voluminösen Ablülle 
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1) In ßrüssel hat man jt^Xzi besclilossen, posge Sammel gruben für 
äi\e AbfaUe aBzukgcn und den Wcvüi des Inhahg auf SOO^ODO Francs jäbr- 
lich berechnet. Hoff manu, JaUrcaber. Jahrg, IV S- 171. 

2) Senf II eben S. 17. 
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der Stüdte, wie Müll und Keliricht der Strassen und Häusef, 
Pferdediinger, Aschen^ Schi ach tabf^ille u» s. w. mit in Con- 
currenz treten, so dass der Bedarf dieser Grundstücke bei 
grossen Städten früher gedeckt sein wird, bevor alles Material 
zur Verwendimg gelangt ist. Ein grosser Theil der mensch- 
lichen ExcreraenLe wird daher auf andere Art verarbeitet und 
in leicht transportabeln Zustand gebracht werden müssen, um 
sie auch den entfernteren Gegenden zugänglich zu machen, 
und dies geschieht in den Poudrelte - und Uratliibrikeo, 
Schon in den letzten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts b^ 
nutzte man in Paris und andern grossen Städten Frankreichs 
die festen Theiie des Menschenkolhs zu einem Düogepulver 
verarbeitet, während die nüsslgen Theiie unhenuLzt blieben^). 
Im Jahre 1818 elabllrte sich die erste grossere Uratfabri^ 
und zwar gleichfalls in Paris, welche auch die Üiissigen Ex- 
crementc verwerthetc, immerhin aber nur einen kleinen TlieU 
des vorhandenen Materials. 

In England wurden die ersten Düngfabriken 1840 — 41 
errichtet, Jetzt giebt es deren in allen Tbeilen des Landes*), 
und seit derselben Zeit tauchen auch in Deutschland bestän- 
dig dergleichen Unlernehmungen bei allen grösseren Städten 
auf, obgleich alljährlich andere zu Grunde gehen. 

Die Art der Poudrettefabrikatlon ist eine verschiedeDC. 
In Bondy^), wohin taglich lüOO-^1200 Kubikmeter Latrincn- 
inhalt aus Paris geschafft werden, leitet man dieselben in 9^ 
tiefe Gruben und lässt sie darin 2 Monate stehen, worauf die 
flüssigen Theiie zur Salmiakfabrikation abgezogen werden, 
der Rest aber der Luft zum Trocknen überlassen bleibt. Oft 
wäbrt es 2 Jahre, ehe dieser Zweck erreicht und die Masse 
pulverisirt und in Handel gebracht werden kann. Es Uegt 
auf der Hand, wie wenig dies Verfahren dem Zweck derLand- 



1) BüUner 8.8. 

2) J. Reihlen im WocIienblaU L Land- u. Forstwirthe 1§61 S. 185. 

3) Bloclt in Ajm. d. Ltndw. Bd. XXXVIII S, 204. 
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wirthschaft entspricht, denn die an und Tür sich schon weni- 
ger vverlh vollen FäcalstofTe werden hier noch ausgelaugt uoti 
zum grossen Thell ihrer düngenden Salze berauht. 

Eine zweite Art, welche in Dresden*), Manchester und 
andern Städten üblich, besieht darin, dass man das Trocknen 
der flüssigen und festen Exorcmente durch Heizung besclileu- 
nigt, und durch grösseren oder genngeren Zusatz %^on andern 
düngenden Stoffen, wie Asche, Kalk, Gyps u* s* w,, vollen- 
det. Indessen hat die Kostspieligkeit des Verfahrens den mei- 
sten Unternehmungen den Untergang bereitet. 

Nach einer dritten MeHiode wird der Latrineninlialt zur 
Verdampfung eines Thells des Wassers in grossen Räumen 
sich selbst überlassen und dann mit trocknen absorblr enden 
Erden, Torfgruss u. s. w. vermengt in den Handel gebracht. 
Doch ist durch äen bedeutenden Zusatz der Wcrth des Dünge- 
pulvers zu seiner Masse meist so gesunken, dass der Absatz 
selten ein genügender war^). 

Das Angeführte wird genügen, um zu zeigen, dass die 
Möglichkeit einer Wiedererlangung der als Nahrungsmittel in 
die StÜdte geführten Miueralsubstanzen, abgesehen von einem 
unbedeutenden, nie zu vermeidenden Verlust, zu jeder Zeit 
vorbanden, dass die Eioricbtungen dazu nicht nur mit den 
abgestumpften Geruchsnerven der Japanesen, sondern auch 
mit den Ansprüchen unserer hoch civilisirten Welt vereinbar 
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i) Ann. a. Landvv. 1862 Od, S. 230. 

2) S. IiierCibcr ausser den bereits angeföhrten ScLriften: Barail m 
der Agronom, Zeihing 1861 S.U. Kirclihof in der Ällgcm. land- und 
foretwirlhschafU. Zelim^ 186t S. 67, Gemeinde -Zeitung 1863. 11, Nr. 28 
11,29. Zeilschrift des landwirthscliaftl. Vereins von Bayern, 1866 S* 180, 
W. Hahn, Benutzung der menschlichen Äusscheii!ungen und Uiierischen 
AbßUe in der LandwirthschafU Berlin, 1857. B ehrend, Ueber die Aus- 
leerung der Latrinen. B erlin , 1869. F. W. Voig-i, Ueber Anlage von 
Dangfabriken. Erlangen^ 1859. Derselbe, Die planniassige Entfernung 
der städtischen Abgänge Berlins. A« Eoder^ Berlins volkswirOmchaftltcbc 

Tid Yerkehrsverhiltnissc aus Veranlassung des Kanalisirungsprojccts« Ber- 

in, 1863. 
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sind. Wtr haben ferner gesehen, dass gerade In der neuesten 
Zeit iilierall derartige Einrichtiingefi sich Bahn brechen, und 
aiinh das Streben vorliegt, die süiütlschen Dnngstoffe in Irans- 
portabeln Znstand zu bringen, um sie entfernten Gegenden 
zugänglich zu machen. Die Gründe dieser Erscheinung wer- 
den wir noeli spater hervorzuheben Gelegenlieit haben. 

Ausser den bislier belrachtcten Abgangen consumirter 
StofTe sind die in den verschiedenen Fabriken zur Verarbel- 
lung gebrachten Holiproducte der Landwirthschafl noch einer 
besondern Belradilung zu unierziehen. Die Fabrikale wer- 
den theits wieder auf dem Lande selbst verbraucht, Uieils fin- 
den sie sich im Slrassenkehriclil u. s. w. der StMdte In irgend 
einer Form wieder. Hier handelt es sich um die Abgänge bei 
der Verarbeitung seilest, und erst in den letzten Jahren hat 
man es mit Erfolg versucht, dieselben in der Landvvirthschall 
zur Benutzung zu bringen. Die Rückstände der Zucker- und 
Stearin fabriken, der Lohgerbereien, Oelraffinerieen und Sali- 
nen, die Abraile bei der Bearbeitung von Leder, Wolle, 
ßaurawoile u. s. w., die Kocbbrühe von Lumpen, Wolhvaseb- 
Wasser, ausgekochte Farbhölzer, Leimkäse, Gaswässer u» s.w., 
Alles dies wird jetzt bereits als Dünger verwendet'). In Kö- 
nigsberg, um nur ein Beispiel anzuführen, wird seit einiger 
Zeit ein Düngemittel, „Miig*^ genannt, bereitet, welches beim 
Zerkleinern der wollenen Lumpen, die nochmals zur Tuch- 
fabrikation benutzt werden sollen, entsteht^). 

Sicher ist es hier die Agriculturchemie gewesen, welche 
diesen Industriezweig hervorgerufen hat, indem sie darauf 
aufmerksam machte, dass sich io Jenen Abiallen dieselben 
Stoffe finden, Melche diese Wissenschaft als die dem Slall- 
inist die düngende Kraft verleihenden Sulistanzen erkannt 
halte, und hier ist die Wirkung der Aufstellungen Liebig's 
besonders gewaltig. 



1) Hoffmann, Jalire&ber» Jahrg* I S. 175 — 91 Ltndw, Centralbl* 
IS&d S.273, Journal d'ag^riculture progressiTe 1859 p. 348. 
^> ÄDH. d. landw. WochenbL 1861 S. a 
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ImmeiiilQ kann nicht geleugnet werden, dass bei Jeder 
Consumtion der ländliclien Producta ein Vertust aucb bei der 
subLtlsten Sorgfalt nicht zu vermeiden sein wird* Doch kann 
an mit Slcberbeit annehmen, dass derselbe durch die Mlne- 
raLsloITe, wek'he in den consomirlen Fischen*), Krehsen 
u. s, w. , durcl» üeherrieselung^ und L'eberschwemmung dem 
Meere, den Flüssen und Bächen abgenommen werden, reich- 
lich gedeckt wird. 

Der gewünschte Zuscliuss zum Stallmist braucht indessen 
nicht allein in den Städten gesucht zu werden, denn obgleich 
dort nur wenig Tur die Erhaltung der AbHilie gesorgt wurde, 
Ist doch die Quantität des von den Landwirtben z. B. In 
Deutschland und England zugekauften Düngers eine sehr be- 
deutende gewesen, und wir müssen daher noch diese fernere 
Düngerquelle in's Auge fassen. Dieselbe unterscheidet sich von 
der vorbetrachleten dadurch, dass sie die Pflanzen -Nährstoffe 
meist nur einzeln und im anorganischen Zustande liefert, 
und nicht wie jene nur die vom Lande genommenen zurück- 
erstattet, sondern sie von der Landwirlhscbaft unzugangllclien 
Orten als offenbare Bereicherung des Mineralkapitals den Fel- 

^dern zufuhrt. 
Als von der gnissten Bedeutung ist hier zunächst der 
Guano zu nennen; denn wenn auch in den letzten Jahren die 
Einfniir al*gcnommen hat'), so ist sie doch noch sehr hedeu- 
lend und für viele Gegenden von grosser Wicliligkeit, Lie- 
big fürchtet nun, dass die Guanolager in einigen Jahren er- 
schöpft sein werden. Von vielen Seiten wird ihm widerspro- 
chen, indem die Einen auf Entdeclcung neuer Inseln hofifen, 
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1) L. Freundt, in der Agronom. Zeit 1861 S.732, giebt an, daü 
In Paris ailein 1853 12,764,186 Pfuod, 1860 16,642,578 Pfund Fische con- 
BUmirt waren. 

2) Es wurde in England dn^efüiirt in je 3 Jahren zusammen voa 
1854—57 731,973 Tonij, von 1857-^60 fi6,035 Tons, 1860-63 extl, 461,494 

ODB. Statistical abeirad for the United Ktng^om. Londopf 18^3. p*14* 
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die Andern den Vorrath für noch ausserordentUch gross hal- 
len*), ein Streit, der hier nicht naher erörtert zu werden 
braucht, da die Zeit, in der die Erschöpfung der Lager er- 
wartet wird, auch hei den extremsten Ansichten doch nicht 
ßo übermässig auseinanderliegt. Es wird daher die wichtigere 
Frage auftreten, existiren ausser dem Guano andere Quellen 
für die mineralischen Pflanzennahrstoire, welche fiir denselben 
Ersatz bieten können, und auf wie lange ist Ihre Dauer 
anzunehmen ? ^M 

In den Bergwerken zunächst werden beständig neue L^^ 
ger von phosphor- und kalireichen Gesteinen aufgefunden. 
A, Stöckhardt hat Untersuchungen verschiedener derartiger 
Lager veröffentlicht-}, ven denen wir einige hier vorrübren, 
30 — 40g Phosphorsäure enthielt Apatit aus Norwegen, Amerika, 
Sachsen u. s. w»j Phosphorit aus Spanien, Ameriica, Bayern, 
dem Siebengebirge u. s, w*, Osteolith aus der Wetterau, Böhmen 
U.S, w., 15 — 30g Koprolithen aus England, Amerika, Wiir- 
temberg, Concre Honen von Versteinerungen aus grünem Sand- 
stein in Westphalen und England, aus der Braunkohie in Hes- 
sen, aus der Kreide in Frankreich, Belgien, England, Amerika 
u, s, w\, 10 — 20 g schwarzer Schiefer aus der Blackhandfor- 
mation in Westphalen, Blaueisen erde aus Moorlagern in Olden- 
burg, Ostpreussen u. s. w. und gewisse Mergelschichten. 

Für Kali sind der Kali fei dspath, einige feldspalh reiche Fos- 
silien^ das Stassfurter Ahraumsalz mit 10 — log, der Kall- 
glimmer, Glauconith und Phonolith mit 7 — Id^ hervorzu- 
heben. 

Ausserdem erscheint Folgendes bemerkenswerth. Wenlj 
Stunden von der Stadt Kursk in Russland verwendet man als 
Str^assenbaumaterial Conglomerate aus Koprolithen* Ihr Fund- 
ort ist ein scheinbar unerschöpfliches Lager auf dem Plateau 
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1) Bousiingault in Compt. rend. L p. 887. A. Stöckhardt 
Lmdw. Kalcoder von Mentzel u. Lengerka 1363. 

2) €hem. AckersDiaiiii« 1862 S. ill. 
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zwischen den Flüssen Sjaem und Swara*)* — Burand zu 

Aubervillicrs l>ei Paris macht täglich 30,000 Pfund phosphor- 

\ sauren Kalk aus fbssilen Phosphaten, die aus den Ardennen 

■ stammen. In England werden jetzt jährlich circa 46,000 Tons 

~ Koprolithen auf üle Aeeker grehracht* 

M In den Höhlen von Sardinien hat man ein Lager einer 
l-^i"^ Guano gerunden, die als italienischer Guano in den Han- 
del kommt *)j und weshalh sollte man nicht annehmen, dass 
ähnliche Aufßndungen noch zu erwarten sind? Erwuhnens- 
werth ist ferner, dass hereits vielfach Kalkahlageruogcn des 
Meeres, die an einigen Stellen vorzugsweise reichbaltig an 
Fragmenten von Muscheln, Fischen u. s. w, slnd^), als Dünger 
zur Anwendung kommen*). Es ist damit zugleich der An- 
fang gemacht, dem Meere die MineralstofTe wieder zu entreis- 
sen, welche Ihm aus den Städten seit so langer Zeit zugeflos- 
sen sind. Ganz hesonderes Interesse bietet aber gerade in 
dieser Beziehung eine Fabrik von Deocker u, C. in Varel 
an der Jade, welche aus kleinen Krebsen, die zu Millionen 
die Nordseekiiste hevölkern, durch Rösten und Puherisiren 
ein vorzügliches Diingepulver liefert ^). Ebenso wird an den 
norwegischen Küsten in neuerer Zeit aus Fiscbabrallen und 
ganzen Fischen ein Düngemittel fabricirt, das als norwegi- 
scher Fiscliguano hereits in hedeutenden Quantitäten in den 
Handel kommt ^), 
L In Bezug auf Kali und Magnesia haben nun die Gegenden 
HNorddeutscblands an dem Stass furter Abraumsalz eine kaum 
"versiechbare Quelle'^). Die Lager an Gyps, Schwefelkies 
u. 8. w, w^erden sicher Jede Beaorgnlss vor Verarmung des 



»1) Ho ff mann, Jahre&ber. Jalwg. III S.206. 
2) Hoffmann Jahrg. V S. 172. 
3) Journal ie la sociale centrale d^agriciilture de Belgique 185B p. 39* 
4) tm Departement de b Manche werden jährlich lj500,()00 Kubikme- 
ter davon auf da» Land ^ehrachL 

6) Anrialen der Chemie u. Pharm. 1859 S. 80. 

6) Chem. ÄckcrsmaDn 186'^. 

7) Reichardt^ Bas Stemsal^bergwerk Stas^rurt 
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Bodens an Schwerel zu beseiUgen im Stande sein, und das 
selbe wird in noch leichterem Masse Ijei Natron und Kiesel- 
säure geschehen iiönnen. 

Eine ErscbiipCun^ alter dieser Ersatzquellcn erscheint ge- 
radezu als unmöglich und die vorzüglichen Communications- 
mittel der Gegenwart gestatten wenigstens in Deutschland 
sicher die Versorgung ailer Gegenden von dort. Wo die Her- 
heisehalTuog dieser Mineralien indessen zu kostspielig wird, 
steht dem Laadwirth noch ein anderer We^ offen, dem Acker 
dieselben zuzuführen, und schon oft ist er in Anwendung ge- 
kommen: nämlich durch Heraurbnngen neuer Erdschichten 
entweder durch tierercs Pflügen, was seine Grenzen hat, oder 
durch Ueberkarren, wie dies vielfach durch Mergeln, Modern 
und durch lleberfahren der Dünger- und Korn posthau fen mit 
Erde geschieht, und hier ist an vielen Orten schwerlich eine 
Grenze zu setzen. So gut wie man jetzt den leichten Sand- 
hoden durch Ueberrahreu mit Lehm oder Moder zu verbessern 
sucht, sowie man saure Wiesen mit Saudschichten bedeckt, 
so wird man in gleicher Weise aus dem tiefern Untergründe, 
von Hügeln, aus Brüchern u. s, vv. mit noch unaufgeschlosse- 
nen Erden die Felder überrahren, sobald man sieht, dass es 
mit Erfolg geschieht. Dies wird eintreten, sobald die dadurch 
bewirkte Vermehrung der allmälig lösüch werdenden Mineral- 
stoffe bei einem schon verarmten Boden von Bedeutung ist. 
Um die Wichtigkeit solcher Ueberkarrung zu zeigen, sei es 
gestattet, ein Beispiel anzuführen. 

Nach den Berechnungen von Crusius^) w^aren auf des- 
sen Gute von den fi70 Acker oder 1447 preuss. Morgen Acker- 
land, wo starker Kornverkauf stattfand, in 16 Jahren 1227,64 
Centner Phospborsäure und 674,87 Centner Kali nach der Stadt 
verkauft, mithin in einem Jahre durchschnittlich 5,3 Pfund 
Phosphorsäure und 3 Pfund Kali pro preuss. Morgen. Nehmen 
wir nun an, dass hiervon nichts ersetzt wäre^ lassen wir also 
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i) Ann. d. Undw, Wochenbl. 2 L u. 28, ct. 1863. 
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den Züsclmss an Wiesenheii, gekauriem FuUer u,s. w., der 
wohl selten auf einem Gute feliicn ^\ircl, unbenirksldiligt, so 
ergiel^l sicli tlocL^ dass eine lleberralirung mit miLlelinässiger 
Erde ia dem Masse, wie sie bei einer gewühnlicheii Merge- 
lung geschielit, mindestens auf 10 Jahre hinreichenden Ersatz 
gewährt. Denn hei einer massig starken Mergelung gelangen 
circa 500 Centner Erde auf den preuss. Morgen. Eine mfllel- 
mässlge Ackererde enlhalt nach A, Stöckhardt') 0,1^ 
Phosphorsflure und 1,5 g Kall. Durch jene 500 Cenlner Erde 
kamen mithin 50 Pfund Phospliorsäure und 750 Pfund Kall 
auf den preuss. Morgen, welcher Vorralh an Phospliorsäure 
für jenes Gut auf fast 10 Jahre, an Kali aber auf 250 Jahre 
ereicht hätte. 

Das Gesagte wird genügen, um die Behauptung zn recht- 
fertigen, dass es nie an StoiTen fehlen wird, welche dem 
Landnmnn, wenn sieh ein ßedürfuiss danach herausstellt, die 
Möglichkeit gehen, zu Jeder Zeit seinen Aeckefn volligen Er- 
satz zu gewahren. Wir haben gesehen, dass, wenn man 
auch fn Betracht zieht, dass eine völlige Anfsammlung der in 
den Städten consumlrten und verarbeiteten Producte der Land- 
wirthscliaft nicht möglich, aus andern Quellen das Verlorene 
stets ersetzt werden kann. Wir betracbleten ferner Dung- 
Stoffe der verschiedensten Art, schwer und leicliter transpor- 
table, so dass wir schliessen durften, dass hei den heutigen 
Communicationsmitleln auch abgelegnere Gegenden damit ver- 
sargt werden könnten. 

PWenn ahcr der völlige Wiederersalz als zu jeder Zeit 
mclglich erkannt ist, so muss ferner der Liehig'schen Lehre 
gemäss das wichtige Zugeständniss gemacht werden, dass der 

■ Landmann noch in Jedem Moment eben durch den völligen 
Wiederersatz die Erträge des Bodens auf dem Status quo er- 

^ hallen kann. 

H Bevor wir hieran die weiteren Folgerungen ansehll essen, 

E 



1) Cbpm. Aekcrtmami, 1862 S. 112. 



wollen wir die zweite nalie liegende Frage untersuchen, 

weshalb in so vielen Gegenden der Wiederersatz nicht 
gesciiieht. 



. nie Umstünde, welche den Wiedei-ersatai in der 
ftiaadwirtfiäcliaft verhindern und vcranlasifen. 

Es ward bereits darauf hingedeutet, dass es an intensiven 
Wlrthschaften nicht fehle, in welchen durch eine starke Vieh- 
haltung, durch Zukaiir von sog. kunstüdien DUngmiUelu der 
Acker eben so viel oder mehr MineralstoHTe im Dilnger Zü- 
rückerhält, als ihm genommen waren, dass dagegen unendlich 
viele Grundljesitzer ihren Feldern einen grossen Theil der in 
den Ernten geraubten Substanzen nicht zurückerstatten. Der 
Grund dieser Erscheinung kann in Dreierlei liegen. Erstens 
darin, dass der Landwirlh aus Mangel an Absatz nur eine 
geringe Menge* von Getreide zu produciren strebt ^ eine Stei- 
gerung der Erträge ihm gleichgültig ist, wie wir es in Grie- 
chenland und einigen Gegenden Spaniens gefunden haben. 
In Deutschland werden derartige Verhältnisse indessen kaum 
in Betracht zu ziehen sein. Zweitens konnte der Grund in 
dem Mangel an Intelligenz liegen und gewiss ist dies häufig 
der FaiL Doch kann dies sicher nur einzelne Personen, nicht 
aber ganze Gegenden betreffen- Wohl Ist Trägheit, Diimm- 
heitj die Sucht, am alten Brauch der Väter in unverständiger 
Weise festzuhalten, auch in Deutschland auf dem Lande häu- 
fig ^ doch vermindern sich die Beispiele hierlür beständig. 
Durch das sich überall ausbreitende Eisenbahnnetz \vcrden 
auch die Bauern aus ihrer Lethargie aufgerüttelt und durch 
das Beispiel der grösseren Besitzer angespornt, die durch die 
htiberen Ansprüche, welche sie an das Leben machen, zu er- 
höiicter Thätigkelt und zum Fortgehen mit der Zeit gezwun- 
gen werden. Deshalb ist es nicht zu bezweifeln, dass, wenn 
die Erscheinung auch jetzt noch fortbesteht, noch eine tiefere 
Ursache die Verschiedenheit in der Anwendung des Düngers 
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bedingt, und das ist drittens das ungleiciie Bcdiirruiss der 
Felder selbst nach Dünger, • 

Es giebt, wie Lieb ig selbst zugesteht, Gegenden, wo 
der Boden durch die Natur selbst gedüngt wird, wie durch 
tfeberscHvvemmung im Nildelta und bäuflg bei Wiesen, wo 
niUbin der Menscb nicbt nothig bat, die Operation selbst vor- 
zunehmen. Es glebt aber ebenso Aecker, welche ausser- 
ordentlich reiche Ernten ohne jeglichen Wiederersatz bieten, 
I wie in Ungarn, dem südlichen Russland u,s. w, , wo eine 
jede Düngung nichts nützt, vielmehr der Stallmist durch seine 
übermässig treihende Kraft nur schädlich sein kannte. Jeder 
practische Landwirth weiss, dass zu viel Dünger ebenso der 
Ernte Eintrag thut wie zu wenig. Wir haben ferner Boden- 
arten häufig, welclie an einzelnen SlotTen sehr reich sind, 
z* B. an Kalk u. s. w., welche mithin gewiss ntchl ersetzt zu 
werden brauchen* Als ein grosser Irrthum ist es zu bezeich- 
nen, wenn angenommen wird, dass alle Nährstoffe der Pflanze 
nur auf den Acker gebracht zu werden brauchen, um sofort 
die Ernte zu erhöhen» Die verschiedenen Düngungsversuche, 
welche alle agriculturcheraischen Bläller füllen , sprechen ge- 
nügend dagegen, und es ist einleuchtend, dass die Zusetznng 
eines Stoffes nur dann im Acker fordernd wirken kann, wenn 
alle übrigen SloßTe, welche die Pflanze zur Vegetation bedarf, 
in gleichem Masse vorhanden sind, dann aber, wenn gerade 
an diesem StoO'e Mangel war. Es fehlt nicht an Beispielen, 
wo seihst die sonst allgemein als gut anerkannten Düngemit- 
tel, wie Guano und Knochenmehl, in ganzen Gegenden, wie 
sich der Verfasser seihst überzeugt hat, auch bei Jahrelanger 
Fortsetzung der Versuche consequent ohne wesentliche Wir- 
l£ung blieben, wie in Westpreussen , Posen und einigen Di- 
stricten Schlesiens *). In sehr vielen andern Gegenden sind 



1} Die Ursaclie dieser Erscheinung ist hiev schwer genügend zu er* 
klären. B. Corenwinder im Journal d'agriculture praUque 1859 p. 223 
hat durch Venudie dargethan, d^ss auf sehr fruchtbarem Boden der phoa- 
phorsaure Kalk TolUg wirkungslos ist. 
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ferner die Erfolge nicht so bedeutend, dass die Erhöhung den 
Ertrage die Ausgaben für gekauHen Dünger ersetzte, welchd* 
daher notliweiidig bald unterlassen wurden. 
i Liebig verlangt aber dennoch völligen Wiederersatz, 
d* h. der Landmann soll, auch wenn er keine wesentliche 
Steigerung seiner Erträge dadureh wahniimmt, beständig die 
ausgertilirten Mineral bestand th eile in beilebiger Form zurück- 
kaufen, oder weniger Korn u, s. w. ausführen, nicht des eige- 
nen Vorllieils wegen, sondern zum Nutzen der sich noch ver- 
mehrenden Nachkommen . 

Wir können uns wohl hei der Untersuchung kurz fassen, 
was ein solches Verfahreo für Folgen balle. Denn es liegen 
genügend Beisi>ie!e vor, dass me!»r theoretisch als praclisch 
gehildete Landwii the sich durch die übermässige Anwendung 
künstlicher Düngemittel ruinirlen, und stets würde ein gleiches 
Veifahrcn dieselben Folgen haben, gleichviel ob es rreiwillig 
oder erzwungen eingeschlagen \väre. Es ist daher kaum an* 
zunehmen, dass sich sehr Viele aus freiem Willen zu diesem 
Experimente hergeben, und Lieh Ig verlangt mithin, dass 
die Staatsgewalt zum Hell der zukünfligen Geschlechter den 
Wiederersatz erzwingen solle. Die Mittel, welche ihr zu 
Gebole ständen, wären etwa folgende: 

Die erste Massregel des Staates müsste ein Verbot der 
Kornausfuhr sein, denn sicher würde Niemand, der Korn nach 
England verkauft, wie L i e b i g vertangt, um die ausgeführten 
Mineralstolfe in anderer Form zurückzubringen, dort Knochen- 
mehl oder Pondrette kaufen (denn Guano \^'ird ja bald nicht 
mehr zu haben seinl), Gegenstände, die in Deutschland selbst 
sehr viel hilliger zu haben sind, sonilcrn lieber Steinkohlen 
u* s- w. in die Schiffe aufnehmen. Ein Verbot der Kornaus- 
fnhr aber, das in früherer Zeit sehr oft zur Anwendung kara^ 
wovon man sich kaum mit Mühe und Noth befreit bat, würde 
Jetzt eine Preiserniedrigung des Getreides bewirken, die zur 
Folge haben müsste, gerade was Liebig verhüten will, näm- 
lich das Zugrundegehen vieler Landwirthe und den Verfall 
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der Landwirthschafl Im Allgemeinen, Nur ein sehr kleiner 
Theil der Grundbesitzer würde die Erniedrigung der Preise, 
wie sie in Preusscn z. ß. danach eintreten müssle, ertragen 
können, da Niemand die Zinsen des KaufkapUals, welches 
nach höheren Getreidepreisen veranschlagt war, aufzubringen 
vermöchte. Nicht auf Wiederersatz \A'ürde man dann bedacht 
sein, sondern auf Raubhau in spanischer Weise. Das einzig 
Mögliche W'äre, dahin zu wirken, die einlielniische Industrie 
zu hehen, damit durch die vermehrte Arheit einer grösseren 
Bevölkerung Gelegenheil zum Erwerb und somit zur Consum- 
lion der ländlichen Producle im Lande seilist gegeben wird» 
Doch Ist ja gerade die Volksvermehrung das, was Liebig 
fürchtet. 

Was ferner die Knachenausfuhr hetriflt, welche der Staat 
gleichfalls verhindern könnte, so hätte im Beginn des Jahr- 
hunderts, wo der Scheffel Knochenmehl für 20 Sgr. nach Eng- 
land verkauft ward, sich im Inlande trotz des niedrigen Prei- 
ses doch nur wenige Kauflustige dailir fanden, ein Verbot 
derselben nur zur Folge gehabt, dass die Knochen nicht gesam- 
melt und daher nicht venverlhet worden wären, wie In den 
Provinzen Posen und Weslpreussen noch bis zur neuesten 
Zeit hin nur in den Dislriclen die Knochen Absatz fanden, 
mithin gesucht wurden, welche In der Nähe der Bahn oder 
der Flüsse liegen, auf denen sie dorthin geschafft werden 
konnten, wo sie bereits mit Erfolg benutzt wurden. In den 
letzten Jahren nun hat der Verkauf der Knochen nach England 
aus dem Zollverein von selbst wesentlich abgenommen, weil 
im Inlande seihst die Nachfrage danach sich gemehrt hat; und 
in derselben Weise werden an den Orten Bayerns, w^elche 
Jetzt zu Liehig's Entsetzen noch bedeutende Quantitäten 
Knochenmehl nach Sachsen ausführen, die Landwirtbe die 
Knochen seihst für die eigenen Äecker zurückhalten, sobald 
die dortigen Felder die Düngung mit Knochenmehl ebenso 
belohnen wie die sächsischen;, ein Fall, der sicher über kurz 
oder lang eintreten wird. 



' Wenn aber von selbst und zwar sobald eine schädliclil 
Wirkung ein treten konote^ die Knochenausfuhr aufhört, so 
ist kein Grund vorhanden, weshalb der Staat hier eingreifen 
sollte, und in derselben Welse werden Avir sehen, dass auch 
die Ansamnilun^ der stadtischen Abfalle den Bedürfnissen der 
Landwirthschaft angemessen geschieht und daher auch hier 
jede vorzeitige Einwirkung, von welcher Seile es sei, übej^ 
flüssig wird. 

Wenn aber nicht zu erwarten ist, dass trotz der Lie- 
bi gesehen Mahnung in der Gegenwart alfgemein freiwillig ein 
Wiederersatz erroigt, auch nicht vom Staate verlangt werden 
kann, dass er denselben erzwinge, so werden wir nun zu 
uniersuchen haben, was bevorsteht, wenn das Jetzige Raub- 
system ungestört fortbetrieben wird. 

Wir haben bereits zugestanden, dass sich dadurch in eini- 
ger Zeit, hier früher, dort später, ein Mangel an Pflanzen- 
näbrstoffen einstellen wird, der einen Rückschlag in den Bo- 
denerträgen zur Folge liaben muss. Wenn dieser Rückschlag 
aber auch noch so allmlilig geschieht, so hat der Landmann 
an seinem Geldbeutel einen zu empflndlicheE Messer seiner 
Ernten, und die in letzter Zeit so enorm in die Höhe gestie- 
genen Güter- und Pachtpreise haben diese Empflndllchkeit 
noch gesteigert, als dass die Abnahme der Fruchtbarkeit sei- 
ner Aecker ihm lange verborgen bleiben sollte, Ble Wirkung 
des Düngers aber ist so lange schon bekannt, als der Acker- 
bau selbst- Es wurde ferner bereits oben erörtert, dass ge- 
rade in dem Boden, in welchem sich Mangel an Pllanzennähr- 
fttoffen zeigt, jeder Zusatz derselben in assimilirbarer Form, 
d. h* Jede Düngung die Erträge am meisten steigert. Je grös- 
ser aber seine Wirkung ist, um so mehr wird der Dünger 
angewendet werden* Je mehr sich also das Rauhsystem fühl- 
bar macht, d. h. Je weniger der Acker im Stande ist, ohne 
Ersatz reichliche Ernten her\'orzubringen, um so regelmässi- 
ger wird derselbe erfolgen. 
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Auch in dazu nicht hesonders durch die Marktverhälliiisse 
begünsütjten Orten werden oft Milcherelen, Käsereien, Vieh- 
masUin^ u. s. w. eiiigenchtel, allein um den StalliiMst zu ver- 
mehren, der doch durch kein anderes his jetzt existirendes 
DüngmiUel (die menschlichen Excreraenle allenralls ausgenom- 
men) nach der allgemeinen Erfahrung vollkommen ersetzt wer- 
den kann, um zugleich die nun in Milch, Käse, Fleisch u. s, w, 
ausgerülirlen MineralstofTe llieurer als im Korn zu verkaufen, 
wodurch der Rückkauf natürlich erleichtert wird. Es ist sicher 
nicht unbedeutend, wie das Duiigliedürfhiss daher die Thiinen- 
schen Kreise in der angegebenen Weise zu verschieben ver- 
mag, während wiederum die Nlihe von Quellen kk'uriichcn 
Düngers entgegengesetzt wirken muss. Immerhin eher ist 
der Zahl des zu haltenden Viehes durch die Marktverhiillnisse 
ihre Grenze gesetzt. Der Stallmist bietet, wie wir gesehen, 
nur selten völligen Ersatz, der Landwirth sieht sich nach 
anderer Hülfe um und bat sie schon lange vor Liehig's 
Auftreten in den olien besprochenen Quellen gefunden. Mit 
einer Noth wendigkeit, der Niemand auf. die Daner sich zu 
entziehen vermag, wird Jeder Ackerhauer, der grosse Guts- 
hesilzer wie der kleine, gezwungen werden, DungstolTe zn 
kaufen, w^enn ohne diesen Zuschuss die Aecker nicht mehr 
die alten Erträge liefern wollen, und er wird dem Zwange 
gern folgen, da der Zukauf sich dann durch die erliöheten 
Ernten bezahlt machen wird, und dass zu jeder Zelt Material 
dazu vorhanden sein wird, wurde ohen bewiesen. Die Wir- 
kung bleiht völlig dieseihe, gleichviel ob erhöhte Bevölkerung, 
verhesscrte Äljsatzwege, vermehrte Intelligenz u. s, w. eine 
Steigerung der Production vcriangen, oder die Folgen einer 
zu starken Ausnutzung des Ackers in geringeren Ernten fühl- 
bar werden- Der Landwirth greift zu einer stärkeren Dün* 
gung und hat dies zu allen Zeiten gethan. Eine kurze 
Betrachtung der Anwendung des Düngers in verschiedenen 
Zeiten und verschiedenen Gegenden wird dies deutlicher 
zeigen. 
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Schon Homer') erwähnt des Düngers, und Xenophon 

räib, ihn durch Einstreuen von Stroh, Gras, Erde u. s, w. zu 
vermehren, was auch bei den Juden bereits üblich war. Be- 
sondere Gesetze sorgten Lei den alten Grieclien für Erhallung 
des Dlingers und bestraften ^en DieUstahi daran ^), der beste 
Beweis, dass sein Werlh nicht ganz unbedeutend war* Da- 
gegen haben wir bereits gesehen , dass in demselben Lande 
in neuester Zeil der Gebrauch des Düngers in vielen Gegen- 
den ganz und gar abgekommen war, das sicherste Zeichen, 
dass Jetzt nicht mehr die Anforderungen an den Boden ge- 
macht werden wie früher, dass er ohne denselben fiir die 
vorhandene Bevölkerung genugende Lebensmittel zu liefern 
jm Stande ist. 

Bei den Römern war das Düngen schon eine regelmässig 
wiederkehrende Operation, wie fn unsern intensiv hetriebenen 
Wlrtbschaften^j. Sorgfällig wurden alle Äbrallc auf Com- 
posthaufen gesammelt und der Stallmist In überdachten Mist- 
stätten aufbewahrt. Die vorzügliche Wirkung des Tauben- 
düngers war längst bekannt und man legte ihm eine solche 
Wichtigkeit hei, dass vorzüglich zur Gewinnung desselben 
Vogelhäuser von oft enormer Grösse angelegt und mit Vor- 
sicht so gebaut wurden, dass so wenig als möglich davon 
verloren ging'*). In der Rheingegend scheint sogar schon 
damals gegypst und gemergelt worden zu sein ^). Asche, 
Lauge, Salze der verschiedensten Art, besonders Salpeter, in 
dessen Lösung die Samenkörner vor der Aussaat getaucht 



1) Odysa. XVH, 297. 

2) Reynier, Die Landwlrlbschaft der allen Völker, übers* von Da- 
mance. Heidelb., 1833. S. 180,— VorzöflicU der Taubenmist wurde bei 
ihnen geschätzt und auch die Gründüngung bereits angewendet. Da?. 
S, 264. 

3) Landwirthscbaft der Allen von H. Knapp in der Zeitficbrift Tür 
deutsche Landw. von E. Stockhardt, 1863. Jahrg. Xl¥ HeCt 3 S. 71. 

4) Forchhammer, Land wir thscbaftl. Mittheilungen aus dem dasa, 
Altefth. Kiel, 1856, 5. 13. 

5) Ä, Riecke^ M. T. Varro. StuUg., 186L S. 17. 
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wurden^ waren in Italien als düngende Substanzen geschätzt. 
Die Verwendung der menschlichen Excremente wurde schon 
oben erwähnt« 

I So war mithio schon vor circa 2000 Jahren die Anwen- 
dung des Düngers eine sehr verhreiLete und wurde an vielen 
Orten mit Sorgfalt und tiefer Ueberlegung betrieben, gewiss 
aber nur so lange, als eine dichtere Bevölkerung eine erhö- 
hete Production des Bodens verlangte. Mit der Abnahme der- 
selben hörte die Sorge für die Düngung auf und hat sich erst 
in neuerer Zeit mit der Volkszabl wieder vermelirt. Wir 
haben bereits gesehen, wie es noch in der Gegenwart in vie- 
len Ländern Districte giebt, wo den Aeckern heslänclfg Ern- 
ten abgenommen werden, ohne ihnen jemals einen Ersatz 
dafür zu bieten^ Spanien, Sieillen, dann Ungarn, Russland und 
Amerika bieten dafür genügende Beispiele. Es wird Niemand 
zu leugnen wagen, dass diese Methode nur eine beschränkte 
Zeit hindurch fortgeselzt werden kann, dass auch der 
reichste Boden hierbei schliesslich die Ernten versagen muss. 
Nur in Amerika und Russland pflegen die ausgesogenen Fei* 
der verlassen und andere noch unberührte Striche in ähnlicher 
Weise in Angriff genommen zu werden. In den andern Län- 
dern schaltet man Bracbjahre ein, so viel als nöthig erschei- 
nen^), in Spanien zwei, selbst drei zwischen zv^ei Ernten, 
oder man beginnt zu düngen in dem Masse, als es nölhlg Ist, 
um die Quantität Nabrungsmillel zu erlangen, welche hin- 
reicht, um den Bedarf der Bevölkerung zu decken, und Absatz 
findet, — In Schweden, z. B. in dem District, welcher sich 
von Gothenburg bis Norkoping hinzieht, lässt der Bauer das 
Land halb in Brache liegen, halb bestellt er es mit Getreide 



1) In 'der Eüneliirger Mafde wird an einzelnen Orten alle 20 Jahre 
das Haidekraufc verbrannt und eine Ernte dem Lande abgewonnen. Wir 
haben mithin 19 Brachjalire zwischen zwei Ernten liegen. In Norddeutsch- 
land findet man in Tiefen Wirthschaften in einem Turnus von 12 Jahren 
eine rebie Brache. 

10 
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und jährlich wird ein Siebentel der Brache gedüngt. Weite" 
Strecken Landes sind seit undenklicher Zeit in dieser Weise 
cullivirt und bringen noch heute reiche Kornernten ^)* In 
dem nördlichen Deutschland finden sich eine Menge Wirth- 
schaften, in denen das Land nur alle sechs Jahre gedüngt 
wird, andere, in denen dies in fünf, vier oder drei Jahren 
geschieht, und in den Rü!)enhaudistricten wird kaum eine 
Frucht ungedüngt gebaut. In Flandern haben wir in kurzen 
Entfernungen zwei in dieser Beziehung gewaltig von einander 
abweichende Wirthscharisniethoden, Die in neuerer Zeit ein- 
gedämmten Felder erzeugen ohne welchen Wiederersatz 40 
bis 50 Ernten hinter einander. Je älter die Felder sind, um 
so stärker wird gedüngt oder Brache zu Hülfe gezogen; in 
einem nahe gelegenen Landstriche dagegen (les Sables), der 
früher völlig unfructiLhar war und jetzt reiche und üppige 
Felder zeigt, erhalten die Wintersaaten gewölmlich zur Zeit 
der Aussaat 5 — 8 Karren Stallmist pro Morgen, im Früh- 
jahre 30—60 Ohm Jauche und ausserdem für 5 — 6 Thlr. 
künstlichen Dünger^). Wir sind berechtigt, in diesen ver- 
schiedenen Dislricten Flandern;! gleiche Intelligenz, gleichen 
Absatz, also gleiche Fruchtpreise anzunehmen; wir müssen 
daher schliessen, dass hier die ungleiche Reichhalligkeit des 
Bodens diese Erscheinung altein bewirkt hat, dass. Je ärmer 
der Boden ist, um so stärker hei sonst gleichen Verhältnissen 
gedüngt wird. 

Je allgemeiner nun die Wirkung des Raubsystems sich 
in einem Lande fühlbar macht, um so stärker wird die Nach- 
frage nach künstlichen Düngmitteln sein, um so höher wird 
der Preis derselben steigen, welchen wir daher äusserst ver- 
schieden in den einzelnen Gegenden finden. 

In Siciiien gicbt es, wie wir gesehen, Distrikte, in denen 
die Aecker niemals gedüngt werden, wo für den Dünger mit- 



1) Ann. d. Landw. 1863 Heft 1 B. 7Ö. 

2) Ann. d. Landw. 1863 Heft 2 S.170. 
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bin gar kein Preis zu erlangen ist, während man in neuerer 
Zeit beginnt, in den Hauptstädten die Diingstoffe sorgsamer 
zu sammein und von Jahr zu Jahr mit höheren Preisen zu 
bezahlen. Bei Palermo^) kostet das einspännige Fuder Mist 
(bis 15 Ctr.) 25 Sgr., etwa eben so viel als in Jena. Ein 
Quantum Excremente, welches ein Esel zu tragen vermag 
(2—3 Ctr.), pflegt in Messina jetzt sogar mit 10 Sgr. bezahlt 
zu werden^). Oberhalb Valenzia kauft man die MauleseUast 
Dünger nicht unter 14 Realen (fast 1 Thlr.)'). In Andalu- 
sien ist der Dünger dagegen völlig werthlos. Auch in Deutsch- 
land sind die Preise desselben, ist also das Bedürfniss danach 
in den verschiedenen Gegenden sehr ungleich. In Stalupönen 
und Königsberg in Ostpreussen z. B. kostet das zweispännige 
Fuder Mist 15—20 Sgr., in Berlin circa 1 Thlr., in Leipzig 
2 Thir., in Hamburg 3 Thir., in Hannover 3--4 Thlr. und 
in Wein- und Tabaksbaudistrikten noch bedeutend mehr. 

Um aber zu zeigen, wie sehr gerade in der Gegenwart 
der Preis des Düngers gestiegen ist, wird ein Beispiel genü- 
gen. Von einem Gutsbesitzer bei Königsberg würfle in den 
Jahren noch kurz vor 1850 der Kasernendünger der Küras- 
siere mit 10 Sgr. pro Pferd und Jahr bezahlt, 1857—59 mit 
1 Thlr. und Jetzt 2 Thlr. 12 Sgr. Noch grösser fast gestal- 
let sich der Unterschied in dem Preise des Latrineninhalts. 
In Wiesbaden bezahlt man das Stuckfass mit 2 Thlr., wäh- 
rend in den meisten norddeutschen Städten noch für das Fort- 
schaffen desselben zugezahlt wird. Ein Hausbesitzer in Mann- 
heim zahlte für das Ausräumen der Kothgrube bis 1830 all- 
Jährlich 20 Gulden, während er Jetzt dafür über 30 empfängt. 
Nach dem oben Gesagten wird es nicht nöthig sein hervor- 
zuheben, dass aus dieser Preissteigerung nicht auf eine Bo- 
denverarmung in den betreffenden Gegenden ohne Weiteres 



1) Neigebaur S. 43. 

2) Waltershausen S. 13. 

3) Y. Thienen-Adlerflycht S. 239. 

10' 
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fl schliessen ist, so wenig:, wie aus der Werthverring'erung 
des Düngers in Griechenland aur eine Bereicherung des Bo- 
dens, sondern vielmehr, dass man den Boden zu erhoiiter 
Thätigkeit heranzuziehen sucht, dass die gesteigerten Ge- 
Ireidepreise einen grösseren Wirlhschartsaufwand hezahlt raa- 
chea*)* Die noUnvendige Folge des Sleigens der Dünger- 
preise wird aber die sein, dass die Ansammlung alter Dung- 
stoffe vorzüglich In den Städten mit grösserer Sorgfalt hetrie- 
hen wird, dass die Abfalle, welche jetzt noch häufig den 
Städtern eine Last sind, für sie eine Einnahmequelle werden^ 
wie es in China und Japan bereits seit lange der Fall. 

Wie überall Induslrielie Unternehmungen auftauchen, wo 
für sie Vortbeil zu erwarten ist, die Fabrikatioa und Herhei- 
schaffung der Stoffe, deren Werth gestiegen Ist, hei sonst 
gleichen Verhältnissen sofort vermeiirt wird, so werden auch 
in gleichem Masse, wie die vermehrte Nachfrage die Dünger- 
preise erhülit, die Einrichtungen in den Städten sich verbrei- 
ten, um die verschiedenen Abfälle zu sammeln, während Fa- 
hriken zur Verarbeitung derselben und zur Producirung von 
Düngemitteln aus allen möglichen andern Substanzen errich- 
tet werden, und welch' weites Feld bleibt hier noch dem 
menschlichen Unternehmungs - und Erfind ungsgciste auszu- 
beuten? 

Eine solche Steigerung der Düngerpreise wäre aber be- 
reits eingetreten, wenn die Guanozufuhr plötzlich aufgehört 
hätte, und wenn Lieb ig fragt, was dann geschehen wird, 
wenn die Guanolager erschöpft sein werden? so kann man 
mit grosser Zuversicht antworten, dann werden die Poudrette- 
fabriken nicht mehr zu Grunde gehen, sondern trotz ihres 
mangelharten Fabrikats nicht über Mangel an Absatz zu kla- 



1) Ein Scilla g^nder Beweis dafür liegt darin, dass, als in den Jähren 
1852—56 der Tabak so enarm tlicuer war, in der Umgegend von Mann- 
heim der Preis des Fuder MUtes um tnelir als das Df^ppeUe stieg, und 
»päter wieder in demselben Masie iel. 



gen haben und angemessene Preise erhalten. Man wird sich 
noch mehr bemühen, als Jetzt, dem Meere abzugewinnen^ was 
man ihm bisher von den StSdten sorglos zufllessen Hess, und 
die Zahl der oben angefahrten Fabriken, welche sich dies zur 
Aufgabe gemacht haben, werden sich dem Bedürfniss ent- 
sprechend vermehren, wie dies auch in der Gegenwart bereits 
zu beobachten ist. 

Lieb ig will aber alle derartige Einrichtungen sofort 
eingeführt haben, und nennt die Behauptung, dass die Frucht^ 
barlcelt des Bodens noch zu Jeder Zeit auf der vorhandenen 
Stufe erlialten und daher mit dem Wiederersatz gewartet 
werden kö'nne, bis sich ein Bedürfniss herausstellt, S. 146 
seiner Einleitung „eine leichtfertige Beschönigung der Raub- 
wirthschaft, welche den Nachkommen eine Pflicht zuschiebt, 
die man selbst aus Mangel an Kenntnissen nicht zu erfüllen 
weiss oder aus Bequemlichkeit nicht üben wlU^^, und sagt 
weiter: „Der Zuschuss an Nährstoffen durch den Verwilte- 
rungsprocess ist für den Zuwachs bestimmt und nur das in 
Circulation seiende für die Gegenwart." Die Abweisung 
ist wohl nur sehr ungenügend zu nennen^). Mit weit mehr 
Grund könnte man das Gesagte auf den Bergbau anwenden, 
doch Jeder würde antworten: Das Bedürftiiss nach den Pro- 
ducten der Bergwerke liegt vor, das Material ist vorhan- 
den, warum soll man es nicht benutzen? Ebenso ist es bei 
der LandwirthschafL Wenn der Landwirth die Möglichkeit 
vor Augen hat, Getreide auf billige Weise zu produciren, 
ohne den theueren städtischen Dünger weithin auf das Feld zu 
verfahren, wird er dies thun und nicht sein Vermögen ruini- 
ren, um für spätere Generationen zu sparen. Nicht eher wird 
und kann er künstlichen Dünger kaufen, als bis er sieht, dass 
der eigene Stalldünger nicht ausreicht und er ihn nicht billt- 



1) Lieb ig scheint dies selbst gefQhlt zu haben, denn er sucht sogar 
im 1. Buch Mos. Unterstfitzung : „Wenn du den Acker bauen wirst, soll 
er dir fort (auf einmal?) sein Vermögen nicht geben.'* 
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ger ersetzen kann. Gerade nach der Mineraltheorle ist die 
Landwirlh schart mit dem Bergbau zq verg:leicheo. Weshalb 
soll es dem Landwirllic nichl geslaltet sein, die Schat'^e sei- 
nes Bodens als Mineralbestantltlieile des Korns wie der Berg- 
werkbesitzer das Eiseü zu beben und in Umlauf zu setzen? 
Schon ist es nKiglicb, dass auch spätere Generationen in grosse 
NoLh um Eisen durch unsere Verschwendung kommen, doch 
ist es noch Niemanden eingefallen, iieii Bergbau desbalh be- 
schränken zu wollen. Wie die Bewohner Englands es ihren 
Nachkommen überlassen, ein Surrogat für Steinkohlen u. dergh 
aufzufinden, so können sie es ihnen mit demselben Rechte 
überlassen, die kostspieligen Einrichtungen zu treB"en, um den 
Feldern den Londoner Diinger zu erhalten, wenn die Guano- 
zufubr aufhört, oder durch Iläringe den pbosphorsauren Kalk 
dem Lande zuzuführen, der jetzt die Themse hinabilicsst. 



Fassen wir das Gesagte kurz zusammen, so ergiebt sich, 
dass die Möglichkeit eines Wiederersalzes, mithin die Erhal 
tung der Bodenfmchlbarkcit auf dem Status quo zu jeder Zeit 
gegeben, dass der Landmann- mit Notiiwendigkeit gezwungen 
wird, in demselben Masse, als in dem Acker der Zuschuss 
durcli Verwitterung abnimmt, Ersatz zu bieten, d. h, die Wir- 
kung des sogenannten Raubsystems zu neutraüsiren, und dass 
nach den ge\\Öhnltchen Gesetzen des Verkehrs die Einricli- 
tungen von selbst veranlasst werden, welche dem Landmann 
die Ersatzmittel zur rechten Zeit zugänglich machen. 

Nachdem wir also zu dem Resultat gekommen waren, 
dass weüer in der alten noch neuern Zeit ein Beispiel einer 
dauernden Bodenverarmung zu finden war, und ferner eine 
im Vergleich zu den vorhandenen Nahrungsmitteln unverhält- 
nissmässige Zunahme der Bevölkerung nicht zu erwarten 
steht, müssen wir nun auch gestehen, dass die Besorgniss 
Liebig'svor einer kommenden Erschöpfung des Bodens eine 
völlig unbegründete sei, womit die ganze Bedeutung der lie- 
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bigschen Folgerungen und Schreckbilder vollständig in Nichts 
zerfällt. 

Wie sich der grosse Chemiker in den vierziger Jahren 
zu dem Glauben verleiten Ifess, dass seine bedeutenden Kennt- 
nisse und neuen Entdeckungen auf dem Gebiete der Agricul- 
turchemie umfassend genug seien, um auch der Landwirth- 
Schaft bis in's Einzelnste gehende practische Regeln und Vor- 
schriften geben zu können, die sich aber als falsch erwie- 
sen, weil der Einfluss der Natur* nicht allseitig beachtet war, 
so verhält es sich auch jetzt ganz ähnlich. Aus an sich völ- 
lig richtigen chemischen Grundsätzen zieht er weitgehende 
Schlüsse, welche die ganze bisherige Anschauung der Ge- 
schichte und eines grossen Theils der Volkswirthschaft um- 
zustossen drohen, ohne eine Menge anderer Bedingungen des 
ökonomischen Lebens zu berüci^sichtigen , welche dabei in 
Frage kommen. UncJ die Einseiligkeit dieses Verfahrens, die 
Unhaltbarkeit der dadurch erzielten Resultate darzulegen, war 
der Zweck dieser Blätter, 



Druckfehler. 



S. 32 Z. 14 ▼. 0. lies Ausbeutung st. Ausbreitung. 

S. 65 Z. 6 y. 0. 1. ausübten st. ausübte. 

S. 65 Z. 6 ▼. 0. 1. dienten st. diente. 

S. 65 Z. 16 y. 0. 1. schäftigten st. schaftigte. 
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